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  (Die Gegenwartshandlung sowie die agierenden Personen sind frei erfunden, dennoch ist nicht alles fiktiv, was den Protagonisten widerfährt.)


  Das Buch



  



  Die Klugheit tut nie das, was sie vorgibt, sondern zielt nur, um zu täuschen …


  Rätselhafte Mythen, Vulkangestein, merkwürdige Fossilien. Die exzentrische Archäologin Jenna Marx stößt in Jerusalem auf eine verstörende Inschrift. Sie informiert ihre Münchner Kollegin Bernadette und fliegt nach Südfrankreich, um sich mit einem Informanten zu treffen. Nach der Übergabe eines Buches, das sich mit Satanismus beschäftigt, verschwindet Jenna spurlos. Sie ist einfach nicht mehr da. Als Bernadette nach ihr sucht, stellt sie fest, dass offenbar jemand die Büchse der Pandora geöffnet hat: Wer oder was steckt hinter den niederträchtigen Vorfällen, für die es keine Erklärungen gibt? Auch Kommissar Claret steht vor einem Rätsel und geht bei seinen Recherchen zunächst in die Irre. Ohnehin ist in den Pyrenäen nichts so, wie es scheint - nicht einmal die Liebe!


  



  



  Für Stefan


  



  



  



  Siehe, der Salamander geht durch die Flammen hindurch.


  Unverletzt bleibt immer auch die Reinheit.


  Joachim Camerarius der Jüngere, Nürnberg 16. Jh.


  Prolog

  



  »Call me Ishmael, ihr Schweine!», hat er den Hamas-Leuten entgegengeschleudert, als sie ihm einreden wollten, er sei ein jüdischer Spion. Danach schlugen sie ihn nahezu krankenhausreif und beförderten ihn in das Erdloch zurück, in dem er nun seit vier Tagen haust: Eine Pritsche, eine Wolldecke, ein Loch zum Scheißen, eine von der Decke baumelnde Glühbirne - deren Licht es gerade noch zulässt, in dem zerfledderten Roman zu lesen, den er hier unten vorfand: Moby Dick von Melville. Dessen Matrose Ishmael und die Wut halten ihn am Leben.


  Auch draußen feiert der Irrsinn wieder fröhliche Urständ: Wie der einbeinige Käpt`n Ahab, also mit blindem Hass, hat Israel erneut zwei Terrorziele der Hamas attackiert. »Genaue Treffer«, hieß es in der Jedi`ot Acharonot. Die Palästinenser hingegen behaupten, es seien drei Ziele in unbewohntem Gebiet angegriffen worden. Die Wahrheit liegt vermutlich in der Mitte - so wie Tausende Palästinenser inmitten ihrer zerstörten Häuser hocken, im wohl größten Gefängnis der Welt, dem Gazastreifen. Ohne Hoffnung, ohne Zukunft. Wird das Elend je ein Ende nehmen?


  Bewegt er seine Nase vorsichtig hin und her, knirscht da was. Sie schmerzt, ist dick geschwollen, vermutlich gebrochen. Er stöhnt leise. Hoffentlich tauscht man ihn bald aus, denn ob er hier unten vor Luftschlägen sicher ist, bezweifelt er. Im Bauch des Wals kann man nämlich auch ertrinken.


  



  



  



  



  



  Salamandra - Kapitel 1


  



  Bernadette


  Sammeln, Bewahren, Forschen, Vermitteln stand auf dem Poster im Eingangsbereich der Abteilung Vorgeschichte. Bernadette Molander, die jeden Tag daran vorbeiging, war noch immer richtig stolz auf ihren neuen Job. Nach den fesselnden, aber aufreibenden Jahren, die sie mit Spitzkelle und Winkelkratzer bei Ausgrabungen in Jordanien, Israel und Italien zugebracht hatte, sah sie diese halbe Stelle im Archäologischen Museum als Glücksfall an. Es ging ihr nicht um Geld, sie war finanziell abgesichert, sie wollte in München sesshaft werden. Zeitgleich mit der Aufnahme ihrer neuen Tätigkeit hatte sie eine Eigentumswohnung gekauft, ganz in der Nähe ihrer Arbeitsstelle. Hier genoss sie die Zweisamkeit mit ihrem Freund Yohann, der beruflich ähnlich stark engagiert war wie sie.


  Am 18. August 2010, um die Mittagszeit, als sich Bernadette gerade mit der Nachbearbeitung einer Ausstellung befasste, flog die Tür zu ihrem Arbeitszimmer auf, und ihre Freundin Jenna trat ein. Groß, schlank, die hochgesteckten kupferroten Haare in Auflösung begriffen, die grünbraunen Augen wie stets dick mit Kajal umrahmt.


  »Shalom!« Jenna strahlte.


  »Jen? Was machst du denn hier!«, rief Bernadette. Sie sprang auf und schloss die Freundin in die Arme. Sie kannten sich seit dem Studium und hatten einige Jahre in Jerusalem nebeneinander gegraben.


  »Geht`s dir gut, Darling?«, fragte Jenna, legte aber selbst sofort los: »Ich bin einer heißen Sache auf der Spur!« Sie schien ziemlich nervös zu sein, griff sich ungeschickt ins Haar, wobei sich weitere Strähnen lösten. »Hat vermutlich mit dem Absalomgrab zu tun. Du weißt schon …«


  Natürlich wusste Bernadette: Das Felsengrab des Absalom, in dessen Umgebung auch sie gearbeitet hatte, lag im Kidrontal, unterhalb der Altstadt Jerusalems. Mit seinem kegelförmigen Dach war es eines der eindrucksvollsten Grabmäler im Heiligen Land, auch weil es eine unterirdische Kammer besaß. »Sag bloß, ihr habt dort eine weitere Inschrift entdeckt? Setz dich doch! Gab`s wieder Ärger mit Enzo?«


  Enzo Molander, Bernadettes älterer Bruder, gehörte ebenfalls der Grabungsmannschaft an. Er und John Snyder, der Grabungsleiter, betrachteten sich als Konkurrenten.


  »O Dio mio, dein Bruder ist ein Fall für sich.« Jenna verdrehte die Augen. »Er ist noch immer enttäuscht, weil du dich nach München beworben hast, deshalb habe ich ihm nicht erzählt, dass ich dich besuche.«


  Bernadette verzog das Gesicht. »Ich hatte meine Gründe, obwohl ich, ehrlich gesagt, am liebsten wieder in Jerusalem angeheuert hätte. Aber nach dem letzten Streit … Nein, danke. Oder bist du inzwischen wieder mit Enzo liiert?«


  Jenna schüttelte den Kopf. »Ich hätte nichts dagegen, aber Enzo will wohl nicht. Er trauert seiner verlorenen Liebe nach.«


  »Ach, Gottchen«, sagte Bernadette, »mir kommen gleich die Tränen. Vergessen wir`s. Weswegen bist du hier?«


  »Weil wir in der Absalom-Kammer eine Urne ausgegraben haben, in der ein interessanter Papyrus steckte.«


  Sofort war Bernadette wieder in Jerusalem, und Jerusalem war wie eine andere Welt. »Hebräisch oder Aramäisch? Erzähl` schon, los!«


  »Hebräisch, doch dieser Papyrus - halt dich fest, Bernadette! - hat im weitesten Sinne mit dem Necronomicon von Lovecraft zu tun. Tricky, nicht wahr? Das ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt!«


  Bernadette runzelte die Stirn. »Mit einem fiktiven Buch aus dem 20. Jahrhundert? Wie soll das denn gehen?«


  Jenna lächelte süffisant. »Hat H.P. Lovecraft nicht immer behaupet, die Vorlage hätte real existiert? Als Quelle gab er Lord Dunsany an, seinen Förderer. Erinnerst du dich? Wir hatten mal am Lagerfeuer eine heiße Diskussion darüber.«


  Bernadette lachte. »Lord Dunsany, klar. Der in Wahrheit Edward Plunkett hieß und seine Horror-Romane mit der Gänsefeder schrieb. Lächerlich. Hast du eine Abschrift dabei?«


  Jenna nickte. Sie öffnete ihre honiggelbe Lederaktentasche und zog einen mit Pappe verstärkten Umschlag hervor. »Der Papyrus war in einem miserablen Zustand, wir konnten nur Bruchstücke davon retten.«


  Bernadette knipste die starke Arbeitsleuchte an und zog den Schirm zu sich herüber. Die Kopie war tatsächlich eine einzige Enttäuschung. »Tut mir leid, das müsste man wohl am Original studieren.«


  »Enzo hat sofort gesehen, dass der Text Ähnlichkeit mit dem Fragment 15 von Lovecraft hat«, versetzte Jenna.


  »Und John? Was sagt er dazu?«


  »Nun, inzwischen gibt er Enzo recht. Er musste ihm recht geben! Denn der Papyrus ist überschrieben mit Ein Abbild des Gesetzes der Toten.«


  »Mit Lovecrafts Titel?« Bernadette blies die Backen auf. »Ich fasse es nicht! Dann hat Lovecraft den Titel also nicht geträumt, wie er immer behauptet hat? Unglaublich!«


  »Nada de nada«, sagte Jenna ungerührt. »Lovecraft war definitiv nicht der Schöpfer des Necronomicons. Vielleicht steckt tatsächlich dieser ´verrückte Araber` dahinter, wie es heißt. Oder dem windigen Lord Dunsany-Plunkett lag eine griechische Abschrift vor, die auf diejenige zurückgeht, die wir jetzt im Absalomgrab entdeckt haben. Man wird sehen … Bevor ich es vergesse: Ich bin auf dem Weg nach Frankreich. Kannst du mir den Ausstellungskatalog von 1989 besorgen? Spätantike zwischen Heidentum und Christentum?«


  »Klar!« Bernadette griff zum Telefon und bestellte das gewünschte Exemplar. »Was hast du vor, in Frankreich?«, fragte sie neugierig, nachdem sie wieder aufgelegt hatte.


  »Ich will bestimmte Orte aufsuchen, die Lord Dunsany seinerzeit bereist hat, bevor er sich mit jenen Dingen beschäftigte, die später in Lovecrafts Necronomicon mündeten. Abgekürzt: Ich will herausbekommen, wie dieses Werk zustande kam, ehe wir mit dem Papyrus an die Öffentlichkeit gehen.«


  »Du möchtest das? Oder Enzo?«


  Jenna zuckte die Achseln. »Natürlich Enzo. Wir reden wieder miteinander, aber nur das Nötigste. Doch dein Bruder hat nach wie vor die beste Spürnase von uns allen. Seit einiger Zeit beschäftigt er sich im Zusammenhang mit Lovecraft auch intensiv mit den Jesiden.«


  Bernadette hob die Brauen. »Den Jesiden im Irak?« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Jen, ich muss noch was Dringendes fertig machen. Treffen wir uns in einer halben Stunde im Englischen Garten? Er liegt um die Ecke. Da können wir ungestört fachsimpeln.«


  »Okey-dokey, ich schau mich bei euch etwas um und warte dann unten vor dem Eingang auf dich.«


  



  Nachdenklich lehnte sich Bernadette zurück … Jerusalem. Sie waren eine verschworene Gemeinschaft gewesen: Enzo, Bernadette, Jenna und John Snyder, der Grabungsleiter - bis es zu Spannungen und Zerwürfnissen gekommen war. Zuerst hatte es Erbschaftsstreitigkeiten mit Enzo gegeben, dann war sein langjähriges Verhältnis mit Jenna wegen einer anderen Frau zerbrochen, was Bernadette ihrem Bruder bis heute nachtrug. Auch die Kompetenzrangelei zwischen Enzo und John war ihr zunehmend auf die Nerven gegangen. Aufgebracht über das rücksichtslose Verhalten ihres Bruder hatte sie Ende 2008 ihren Vertrag erstmals nicht verlängert, sondern war nach Italien geflogen, um sich dort für eine Saison zu verpflichten. In Spina hatte sie mitgeholfen, ein etruskisches Grab auszuheben. Dass Enzo nach ihrem Abflug von Jerusalem im Team erzählt hatte, sie sei wohl von ihrem letzten Liebhaber schwanger geworden und deshalb »geflüchtet«, hatte ihr den Rest gegeben. »Schwanger? Ich?«, hatte sie sich Jenna gegenüber am Telefon empört, »sag meinem Bruder, er ist ein Idiot.« Seitdem hatte Enzo nur einmal kurz von sich hören lassen, dieses Jahr an Ostern.


  



  Zur verabredeten Zeit setzten sie sich auf eine Bank in der Nähe des Chinesischen Turms in den Schatten. Bernadette überreichte Jenna den gewünschten Katalog, dann packte sie den Imbiss aus, den sie rasch in der Kantine besorgt hatte. »Pute oder Käse?«


  »Käse«, sagte Jenna und griff zu. »Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte sie kauend.


  »Bei den Jesiden.«


  »Genau. Wusstest du, dass man sie früher Teufelsanbeter gescholten hat, weil sie nie ein Wort sprachen, das auf Sch begann, um Schaitan, den arabischen Namen Satans, nicht aussprechen zu müssen?«


  »Nein, wusste ich nicht. Interessant. Aber wie kam es … «


  »Das waren sie auch nicht«, fiel Jenna ihr ins Wort. »Teufelsanbeter, meine ich. Enzo hat ihr Heiligtum aufgesucht, und der Besuch bei den Jesiden hat ihn offenbar sehr beeindruckt. Nun, H.P. Lovecraft hat sich ebenfalls mit den Jesiden und ihrem Glauben beschäftigt. Kennst du seine Erzählung Grauen in Red Hook?«


  »Gelesen habe ich sie nicht, aber davon gehört. Darin geht es doch um diese Großen Alten und den unaussprechlichen Cthulhu-Mythos. Herrje, Jenna, diese Geschichten sind alle fiktiv. Frei erfunden, ausgedacht! Interstellare Wesen mit unheimlichen Kräften, gottgleich und unsterblich. Was soll das mit den Jesiden zu tun haben?«


  Jenna hob die Hände und tat geheimnisvoll. »Besorg dir die Story und lies sie. Gottgleich. Unsterblich.« Sie legte das angebissene Sandwich in die Tüte und beugte sich zu Bernadette hinüber. »Nun, zumindest ein Fragment des Papyrus`, den wir entdeckt haben, berührt im weitesten Sinne anthropologische Fragen. Grenzwertige Fragen! Verstehst du?«


  Bernadette stutzte. Dann aber lachte sie hell auf. »Himmel, du bist doch nicht wieder auf deinem alten Trip mit den vormenschlichen Rassen?«


  »Ich nicht. Aber Enzo meint …«


  »Mit Verlaub, Jenna, mein Bruder ist genial, zugegeben, aber gleichzeitig ist er - wie sagst du immer: tricky! Ein Getriebener, der Luftschlössern in Form von Kreuzfahrerburgen hinterherjagt. So war er schon als Kind. Ich kenne ihn besser als du.«


  »Jaaa, ich weiß, Bernadette. Aber die Welt braucht VVQ!«


  »VVQ? Bitte was?«


  »Na, Visionisten, Verrückte und Querdenker!« Jenna lachte. »Also gut, ich erzähle dir jetzt noch etwas. Was würdest du sagen, wenn Enzo einen Knochenfund gemacht hätte, nachdem er sich mit diesem Papyrus näher beschäftigt hat?«


  »In unmittelbarer Nähe des Absalomgrabes? Wo präzise?«


  »In der Nähe der Quelle En Rogel. Genau genommen, in den Gewürzgärten. Du kennst die Stelle.«


  Bernadette erinnerte sich. Die Erde dieser Gärten, im heutigen Jüdischen Viertel, war im Altertum gedüngt worden mit dem Blut und den Exkrementen unzähliger Opfertiere sowie den Überresten aus den Verbrennungsöfen des Zweiten Tempels.


  »Also, dass Enzo in den Gewürzgärten irgendwelche Knochen entdeckt hat, reißt mich kaum vom Hocker«, sagte sie, doch als sie ihre Freundin ansah, wurde sie schlagartig argwöhnisch: In Jennas Augen glitzerte es verdächtig. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass Enzo … einen gefunden hat? Einen Nephilim? Einen Riesen?« Bernadette beobachtete gebannt, wie Jenna den Mund spitzte. Nie zuvor hatte die Freundin unternehmungslustiger ausgesehen.


  »Doch, hat er«, sagte sie, »zumindest Teile davon. Femur und Patella.« Sie kramte in ihrer Tasche, zog ihr Handy heraus und präsentierte ein Foto. »Aber das bleibt unter uns. Hat noch keiner gesehen, nicht einmal John. Enzo hat heimlich gegraben, in der Nacht; er hatte so einen Verdacht. Was sagst du jetzt? ´Die Großen Alten`, wie im Cthulhu-Mythos beschrieben?«


  Bernadette schluckte. »Wie groß, schätzungsweise?«, fragte sie.


  »Zweiachtzig muss das Wesen wohl zu Lebzeiten gemessen haben.«


  Bernadette war perplex. »Zweiachtzig? Ihr seid meschugge. Und wo befinden sich die Knochen jetzt?«


  »In Sicherheit. Mehr darf ich dir nicht sagen. Enzo würde mir den Kopf abreißen, wenn er wüsste, dass ich dich eingeweiht habe … Vergiss es. Also, was sagst du zu diesem Foto? Im äthiopischen Henochbuch, von dem man in Qumran Teile fand, steht folgendes… «


  »Ich weiß, was dort steht!«, unterbrach Bernadette sie schroff. Nur widerwillig zoomte sie das Foto heran: Zwei riesige Oberschenkelknochen und eine linke Kniescheibe beispiellosen Ausmaßes. Es war schier unglaublich. »Das kann doch nur ein Fake sein!«


  »Hominine Fossilien. Ich hab sie mit eigenen Augen gesehen«, behauptete hingegen Jenna. »Dein Bruder hat mich mitten in der Nacht angerufen, um mir den Fund zu zeigen. Sieh mich nicht so skeptisch an, unser Zerwürfnis hin oder her - er brauchte einen verlässlichen Augenzeugen. Und das war definitiv kein Plastik oder so. Das war echt, ich sag`s dir! Und was bedeuten schon zweiachtzig? Aktuell misst ein Mann in der Türkei zweieinundfünfzig. Damit hat er es ins Guinnes-Buch der Rekorde gebracht. Seine Frau ist übrigens nur einsfünfundsiebzig. Keine Ahnung wie das mit den beiden im Bett funktioniert.« Sie lachte. »Ergo können die Knochen, die Enzo ausgegraben hat, ohne weiteres irdischen Ursprungs sein. Diese außerirdischen Wesen mit Tentakeln auf dem Kopf, wie Lovecraft sie beschreibt, stelle ich auch in Frage.«


  Jenna war nicht nur enthusiastisch, sondern auch ziemlich überzeugend, dennoch zweifelte Bernadette an der Echtheit des Fundes. Enzo war zu allem fähig.


  »Sag mal, kann ich das Foto sicherheitshalber bei dir deponieren?«, fragte Jenna plötzlich und zauberte einen USB-Stick aus ihrer Tasche.


  »Wenn dir mein Bankschließfach zuverlässig genug erscheint, gerne.«


  



  Bernadette begleitete Jenna zu ihrer Hausbank, wo sie den Memory Stick einschlossen.


  Anschließend setzten sie sich ins StaBi-Café, im Untergeschoß der Bayerischen Staatsbibliothek, um noch einen Kaffee zu trinken.


  »Italienische Röstung?«, fragte Jenna augenzwinkernd den Kellner, der sie daraufhin irritiert ansah, bis Bernadette ihn erlöste und ihm lachend erklärte, dass ihre Freundin langjährige Expertin für Filmzitate sei.


  »Okay«, antwortete der Kellner grinsend. Er zog die Stirn kraus und überlegte kurz: »White Collar - eine Krimi-Serie, bei der es um einen Meisterdieb und Kunstfälscher geht?«


  Jenna reichte ihm die Hand. »Châpeau, Monsieur! Ich gebe einen aus. Die Münchner sind immer für eine Überraschung gut. Weshalb tragen Sie eigentlich keine Lederhose, guter Mann?«


  Alle lachten schallend.


  Doch als sie wieder unter sich waren, wurde Jenna mit einem Mal ernst. »Bernadette, wie schaut`s bei dir aus, kannst du dich nicht kurzfristig freimachen und mich nach Frankreich begleiten?«


  Bernadette hob überrascht die Brauen. »Weshalb kommt Enzo nicht mit, wenn ihm die Sache so wichtig ist?«


  »Weil John dann sofort wüsste, dass was im Busch ist. Ich selbst hab private Gründe vorgeschoben, Familienprobleme.«


  »Ja, ja, wo du mutterseelenallein auf der Welt bist! Das glaubt dir doch kein Mensch.«


  Jenna legte die Hand auf Bernadettes Arm. »Hör zu, Darling, ich brauche jemanden, dem ich vertrauen und mit dem ich auch mal Blödsinn machen kann. Das Leben ist so kurz. Komm doch wenigstens nach! Wir lassen es uns gutgehen. Denk ans Meer, an Rotwein, Fromage und Himbeer-Macarons. Lass uns für ein paar Wochen die Welt auf den Kopf stellen!«


  »Dein Angebot haut mich aus den Socken«, sagte Bernadette lachend, »es ist wirklich verlockend. Aber ein wissenschaftliches Volontariat dauert leider zwei Jahre, und ich bin noch nicht lange genug hier, um mir freizunehmen. Ob ich überhaupt irgendwann als Kuratorin arbeiten kann, steht in den Sternen. Und die sind weit weg. Alles ist ziemlich kompliziert, weißt du.«


  Jenna verzog das Gesicht. »Klar, und dann musst du auch noch deinen Liebsten um Erlaubnis bitten. Und dein Dreißigster steht vor der Tür. Man wird wohl schneller alt, als man denkt. Soll ich dir mal was sagen, Bernadette? Du warst zwar nie der Draufgängertyp, doch dieser hausbackene Touch, den du dir zugelegt hast, seit du in München bist …« Sie verzog skeptisch das Gesicht. »Patrona Bavariae! Weshalb trägst du eigentlich kein Dirndl?«


  »Jenna, du gehst zu weit! … Okay. Ich überleg`s mir. Magst du heute Abend zu uns zum Essen kommen oder morgen, zu meiner Geburtstagsparty? Yohann würde sich bestimmt freuen. Ihr müsst euch mal kennenlernen.«


  »Mein Flug ist schon gebucht. Sag ihm schöne Grüße. Er schaut übrigens blendend aus auf dem Foto, das du mir geschickt hast. Wusste gar nicht, dass du dich für lässige Typen à là Olivier Martinez interessierst. »Isch bin kein Axtmördeer!«, zitierte sie temperamentvoll aus einem der Filme des Schauspielers.


  Bernadette lachte laut. »Du bist sowas von durchgeknallt, Jen! Weißt du was? Ich hab dich vermisst! Ehrlich!«


  »Wenn dies auch Tollheit ist, so hat`s doch Methode«, entgegnete Jenna mit hochgerecktem Hals. Sie stand auf. »Ah, um ein Haar hätte ich`s vergessen. Ihr habt nicht zufällig auch das Symbolorum des Joachim Camerarius aus Nürnberg im Haus? Wenn ja, dann komme ich noch einmal kurz mit in dein Büro.«


  »Warte, ich vergewissere mich sofort!« Bernadette zog ihr Handy aus der Tasche, doch der Akku war leer. »Himmel! Schon wieder! Ich brauch unbedingt ein neues! Aber komm trotzdem mit, das Symbolorum ist bestimmt digitalisiert.« Sie verzog spöttisch den Mund und stupste Jenna in die Seite. »Wozu brauchst du es eigentlich? Vergleichsstudien mit Lovecrafts Dämonen?«


  »He Malkovich, denk schneller! Lektüre für einsame Frankreichabende«, lachte Jenna, nahm Bernadette in den Arm und nannte sie eine treulose Seele.


  »Reiz mich nicht«, sagte Bernadette, »sonst packe ich noch heute die Koffer! Wohin genau fliegst du eigentlich?«


  »Perpignan«, sagte Jenna. »Liegt günstig. Ich melde mich bei dir, sobald ich Näheres weiß. Und deinen Koffer kannst du schon mal entstauben.«


  



  



  



  



  Salamandra - Kapitel 2


  



  Bernadette


  »Bernadette, es ist halb drei! Willst du nicht ins Bett?« Mit einem Zipfel seines Badetuchs rubbelte sich Yohann das knapp schulterlange, dunkle Haar trocken, als er das Schlafzimmer betrat. »Wen rufst du an?«


  »Jenna«, antwortete sie einsilbig. Sie saß noch immer angekleidet auf dem Stuhl neben der schwarzen Designerkommode. »Ich habe nur meine SMS gecheckt und frage mich, weshalb sie mir nicht gratuliert hat? Sie müsste längst in Perpignan sein.«


  »Mademoiselle Chaos geht wohl nicht mehr davon aus, dass du ihr nachfolgst?«, fragte Yohann mit hörbar schwerer Bordeaux-Zunge. (Nicht nur die Gäste hatten zuviel getrunken.) Er schlang sich das Badetuch um die Hüfte und ging noch einmal hinaus, ein Glas Wasser für die Nacht zu holen.


  »Mademoiselle Chaos?«, rief ihm Bernadette hinterher. »Was soll das heißen?« Beim Ablegen des Handys hätte sie beinahe das Fadenglas aus Venedig von der Kommode gefegt, das ihr irgendwann Tante Eva geschenkt hatte. Eva? Himmel, auch sie hatte nicht gratuliert!


  Bernadette streifte sich die Ballerinas von den Füßen und bewegte die nackten Zehen. Dazu kreiste sie langsam mit dem Kopf. Dieser Spannungsschmerz war kein gutes Zeichen. »Warum antwortest du mir nicht, Yohann?«, rief sie mit gereizter Stimme nach draußen. »Was bedeutet: ´Mademoiselle Chaos`?«


  Yohann wieherte vor Lachen, als er zurückkehrte. »Nun, so wie du sie mir geschildert hast, steht sie vermutlich morgen früh um sechs mit dreißig getupften Rosen vor unserer Tür und reißt uns aus dem Schlaf.«


  »Sollte das gerade ein Witz gewesen sein?«, fragte Bernadette kühl.


  »Hab ich gelacht?«


  »Idiot«, sagte sie verärgert, »im Gegensatz zu dir kenne ich Jenna.«


  Yohann setzte sich auf die Bettkante. »Ich weiß, sie ist deine beste Freundin. Schon mal davon gehört, dass Männer ein Problem mit der besten Freundin ihrer Frau haben? … Sag, was ist eigentlich los? Du warst schon den ganzen Abend über so seltsam. Weshalb rufst du deine Jenna nicht an? Oder ist dein Akku schon wieder leer? Dann versuch`s doch mal damit!« Er griff unter die Matratze und zog ein rechteckiges Päckchen hervor, eingewickelt in Goldpapier. »Ein weiteres Geburtstagsgeschenk für dich«, sagte Yohann. »Pack`s aus!«


  Bernadette strahlte und riss das Papier auf. »Ein neues Samsung? Wow! Klasse! Sieht schick aus! Ich danke Dir!«


  »Morgen richte ich es für dich ein, ma puce!« Er knipste mit der Fernbedienung die LED-Leiste an - das blaue Licht! - und ließ sich mit einem erleichterten Aufstöhnen aufs Wasserbett fallen. Dann öffnete er einladend das Badetuch. »Aber zuvor«, sagte er in dem ihm eigenen Tonfall, den Bernadette so liebte, »komm zu mir, ich bin scharf auf dich. Wollte schon immer mal eine Dreißigjährige bumsen.«


  



  Gegen drei Uhr duschte Bernadette. Ausgiebig und zu heiß - mit dem Ergebnis, dass das Badezimmer dampfte wie die Quellen im Yellowstone-Nationalpark, wo sie mit Tante Eva gewesen war. Leider fühlte sie sich nach der Dusche nicht besser, ja ihr Kopf hämmerte nun so richtig. Sie schlüpfte in ihren Bademantel und in die Frotteepantoffeln, riss weit das Fenster auf - es regnete draußen - und schlurfte in die Küche.


  Das Chaos war beträchtlich; die Haushaltshilfe hatte frei in dieser Woche. Frustriert beschickte Bernadette den Geschirrspüler und stellte das Leergut in den Transportcontainer. Dann kramte sie im Medikamentenschrank nach einem Aspirin. Nur gut, dass morgen Freitag war und sie erst am Nachmittag ins Museum musste. Während die Tablette im Glas sprudelte, gesellte sich bleierne Müdigkeit zu den Kopfschmerzen. Doch sie war zu träge, um zurück ins Bett zu gehen. Stattdessen stützte sie die Ellenbogen auf die marmorne Tischplatte, legte das Kinn auf ihre Hände und starrte für eine Weile auf den Kunstdruck an der Wand zwischen den Fenstern. Yohann hatte ihn mitgebracht, als er bei ihr eingezogen war. Schwarz-Weiß und Sans-Titre - also ohne Titel. Jeder, der sich in die Küche verirrte, erkannte darauf etwas anderes. Sie selbst hatte sich auf einen heranziehenden Tornado festgelegt. (Nicht unpassend für den heutigen Zustand der Küche!) Yohann sah in der Zeichnung das Harmageddon. Früher hatte man sich tröstlichere Dinge als Katatrophen und Weltuntergänge in die Küche gehängt: Bernadette dachte an das handgestickte Spruchband ihrer Urgroßmutter, das sie (zusammen mit dem Delfter Familienporzellan) vor zwei Jahren geerbt hatte: Trautes Heim, Glück allein. Es hing noch immer in der alten Villa in Biarritz, wo es allerdings auch nie hingepasst hatte. Doch welche Diskrepanz zu Sans Titre!


  Das Aspirin schmeckte scheußlich nach all dem Rotwein. Bernadette nahm einen weiteren Schluck, dann schob sie das Glas beiseite, lauschte. Ringsum war es erstaunlich still. Kaum Verkehr in der Amalienstraße. Alles schlief wohl schon. Nur der Regen war zu hören, der unablässig auf die Terrassenfliesen prasselte … Weshalb sprach Yohann immer so abfällig über Jenna? Probleme mit der besten Freundin der Frau? Meinte er Ehefrau? Von Hochzeit war bislang nie die Rede gewesen.


  Und nun war sie auch noch Dreißig geworden, ganze drei Jahre älter als er. Dreißig! Bernadette schüttelte sich, nicht nur wegen des Aspirins. Sie zog den Bademantel enger um den Körper und stellte den Schalkragen auf. Wurde sie krank? Sie sollte wieder ins Bett gehen …


  



  Irgendwann schreckte sie hoch, drehte sich um und starrte entgeistert auf Yohann, der im knallroten String in der Küchentür stand. Ein Anblick zum Niederknien, selbst um diese Tageszeit. »Was machst du hier?«


  »Bon dieu«, stieß er vorwurfsvoll hervor. »Bist du verrückt geworden, Bernadette? (Auf Französisch klang es weniger dramatisch!) Im Bad steht das Fenster sperrangelweit offen und es hat reingeregnet. Die Fliesen sind tropfnass. Um ein Haar wäre ich ausgerutscht.«


  »Ja? Nein … kann sein, das Aspirin …«, stotterte sie und wies auf das vor ihr stehende Glas. »Ich bin am Tisch eingeschlafen, hab wirr geträumt. Vom Spruchband meiner Urgroßmutter. Trautes Heim … Ich glaub, ich werd` krank.«


  Yohann trat hinter sie, streifte ihr den Bademantel von der Schulter und massierte ihren Rücken. »Du bist nur total verspannt«, sagte er irgendwie zufrieden. »Wer macht denn heute Kaffee?«


  »Sag doch gleich, dass ich an der Reihe bin«, sie schüttelte ihn ab und ging zur Kaffeemaschine hinüber.


  »Ich bin spät dran, muss in zwanzig Minuten aus dem Haus«, entschuldigte er sich, »du erst heute Nachmittag.«


  »Hast du den Wecker nicht gehört?«


  »Doch, doch, aber ich habe noch rasch die SIM-Karte für dich gewechselt und deine Kontakte übertragen. Kannst ab sofort wieder telefonieren, ma puce! Das neue Handy liegt drüben auf der Kommode.« Mit diesen Worten verschwand Yohann im Badezimmer.


  »Merci! Je t`aime!«, rief ihm Bernadette hinterher.


  Während die ebenfalls knallrote Segafredo vor sich hinblubberte, deckte sie den Tisch, schnitt der Länge nach das vom Abend übriggebliebene Baguette auf und legte die Hälften nebeneinander auf den Brötchenaufsatz des Toasters. Dann nahm sie die Butter und den Orangensaft aus dem Kühlschrank und stellte das Rondell mit den verschiedenen Marmeladensorten auf den Tisch. Für Yohann, als gebürtigen Franzosen, reichte das. Sie selbst hatte so früh am Morgen nie Hunger. Oft trank sie nur, in kleinen Schlucken und verdünnt mit Wasser, den Saft einer ausgepressten Bio-Zitrone, um in die Gänge zu kommen.


  Als Yohann zurückkehrte, jetzt in Jeans und dem topasfarbenen T-Shirt, das sie ihm letzte Woche gekauft hatte (seine Augenfarbe!), schob er sich die Haare hinter die Ohren und grinste sie frech an. »Na, hast du Jenna schon den Marsch geblasen? Welche Ausrede hatte sie denn, dass sie deinen Dreißigsten vergaß?«


  »Sag mal, wann hätte ich sie denn anrufen sollen?«, entgegnete Bernadette. »Ich bin hier derzeit der Butler und die Putzfrau in Personalunion. Ich telefoniere, wenn du weg bist. Mit dem neuen Handy! Es ist wirklich klasse. Danke nochmals, Schatz!« Sie umarmte und küsste ihn.


  Eine Stunde später hatte sie das Wohnungschaos beseitigt. Sie schenkte sich einen Pott Kaffee ein und ging ins Wohnzimmer, um dort in aller Ruhe vom Sessel aus zu telefonieren. Doch Jenna hob nicht ab. Bernadette hinterließ ihr eine eher »geistlose« SMS folgenden Inhalts: Was ist los? Bist du Lovecrafts Geist begegnet? *lach* Ruf mich zurück! Ich erkundige mich jetzt nach einem Flug nach Perpignan. Vive la France!


  Nachdenklich starrte sie auf ihre Füße, die eiskalt waren, wie immer, wenn sie nervös war. Sollte sie Jennas Einladung wirklich annehmen? Yohann würde sich nicht daran stoßen. Er flog nächste Woche selbst, und zwar für ein paar Tage nach Kalifornien. Allerdings würde sie ihm die Sache mit Lovecraft und dem Knochenfund einstweilen verschweigen. Nicht, dass es ihm an Phantasie gemangelt hätte, ganz im Gegenteil: Er entwickelte seit Jahren Online-Rollenspiele. Aber Jennas Reisegrund war einfach zu abgehoben!


  Nach der zweiten Tasse Kaffee stand Bernadettes Entschluss fest: Falls das Museum mitspielte, würde sie fliegen. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und überarbeitete, obwohl sie todmüde war, noch einmal die Präsentation, die sie an diesem Nachmittag vorstellen sollte.


  



  



  



  Salamandra - Kapitel 3


  



  Bernadette


  fuhr sich verlegen mit den Fingern durch ihre kurzen, weißblonden Haare, als Horst Saal sie nach der Mitarbeiterbesprechung in sein Büro bat und sie dort über den grünen Klee lobte. Ihre Präsentation sei 1A gewesen, meinte ihr Chef. »Weiter so!«


  »Darüber wollte ich gerade mit Ihnen sprechen«, antwortete sie, die Gunst der Stunde nutzend.


  Saal, ein Asket vom Typ Dauerjugendlicher, sah kurz vom Bildschirm auf, behielt jedoch die Computer-Maus in der rechten Hand. »Ja? Was kann ich für Sie tun, Frau Molander?«


  »Ich brauche vier Wochen unbezahlten Urlaub«, platzte es aus ihr heraus. »Möglichst ab sofort, das heißt, mein Flug ginge am Mittwoch. Montag und Dienstag könnte ich noch arbeiten.«


  Nun hob Saal die Brauen. »Haben Sie ein privates Problem?«


  »Nein. Es geht eher um eine berufliche Chance. Jenna Marx hat mich gebeten, nach Frankreich zu kommen. Feldforschung. Eine Sache, die im weitesten Sinn mit dem Absalomgrab zu tun hat. Ich möchte so bald wie möglich fliegen, wenn … nun, wenn Sie mir freigeben.« Sie lächelte ihn freundlich an. »Ich weiß, ich überfalle Sie mit meiner Bitte, aber …«


  Saal schob zwar die Maus beiseite, bevor er sich zurücklehnte, seine rechte Hand zuckte jedoch leer weiter. »Die Jenna Marx?«


  Bernadette nickte. »Wir haben zusammen in Jerusalem gegraben. Kennen Sie sie?«


  »Wer in unserer Branche kennt sie nicht. Eine Archäologin, der sich wie durch ein Wunder sämtliche Geldquellen erschließen. Feldforschung in Frankreich, Respekt!« Er grinste und blinzelte Bernadette zu. »Da steckt wohl Ihr Bruder dahinter, nicht wahr? Enzo Molander. Die beiden sind liiert, erzählt man sich?«


  Bernadette ließ ihn in dem Glauben. Sie wusste, unter Archäologen gab es keine echten Geheimnisse. »Jenna Marx hat in Fachkreisen einen guten Ruf«, sagte sie trocken.


  »Den besten«, nickte Saal. Er zog eine Packung Kaugummi aus seinem Schubfach, bediente sich und bot auch ihr einen Streifen an. »Vier Wochen? Nun, ich denke, das lässt sich machen, Frau Molander.«


  »Das freut mich.« Bernadette packte den Kaugummi aus und steckte ihn in den Mund. Mintgeschmack.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie suchen sich am Montag eine der Studentinnen aus, die sich im Archiv herumdrücken und erklären ihr das Allernotwendigste. Spätestens Anfang Oktober möchte ich Sie hier wieder sehen. In alter Frische. Alles klar? Und machen Sie mir einen Bericht über ihre Exkursion mit Jenna Marx. Das interessiert mich.« Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Viel Glück!«


  »Danke«, sagte sie, »das werde ich Ihnen nicht vergessen.«


  



  Nachdem sich Jenna inzwischen gemeldet hatte - Lovecrafts Geist lässt Dich schön grüßen!, stand in ihrer SMS - buchte Bernadette ihren Flug für Mittwoch Vormittag und verließ um achtzehn Uhr dreißig das Museum. Kurzerhand kaufte sie auf dem Heimweg bei El Gusto ein, um Yohann bei einem schönen Abendessen vor vollendete Tatsachen zu stellen.


  Zuhause angekommen, deckte sie den Tisch, verteilte, gedanklich bereits halb in Frankreich, den Krabbencocktail auf die grünen Glasteller, putzte den Endiviensalat, schnitt Petersilie und Dill, würzte die Lammkoteletts mit Rosmarin und Thymian, dekantierte den Wein. Zwischendurch surfte sie im Internet: Wie am Abend nach Jennas Besuch in München, gab sie das Stichwort Nephilim ein:


  Die Nephilim (hebräisch נְפִילִים von naphil - Riesen), hieß es dort, seien in der altisraelischen Mythologie riesenhafte Mischwesen gewesen, gezeugt von göttlichen Wesen und Menschenfrauen, größer und stärker als Menschen und, nach den Berichten der Apokryphen, ´von großer Boshaftigkeit`. Am Schluss der Ausführung wurde vor gefälschten Fotos gewarnt, die offenbar immer wieder kursierten.


  Da haben wir es, dachte Bernadette, nicht unzufrieden. Fälschungen! Wie konnte Jenna ernsthaft angenommen haben, dass der Knochenfund echt war? Schließlich hatte sich alles in der Nacht abgespielt … Plötzlich kam ihr ein Gedanke: Vielleicht war dieser Fund nur ein Vorwand, um Jen, die sich wieder Hoffnungen auf Enzo machte, für eine Weile loszuwerden? Oder - noch kurioser! - ging es am Ende um Enzos Suche nach dem Absalom-Mal? Hatte er eine Spur entdeckt?


  Leicht beunruhigt schenkte sich Bernadette ein Glas Wein ein und dachte an ein Gespräch, das sie mit ihrem Bruder in Jerusalem geführt hatte, kurz bevor die Testamentseröffnung erfolgt war. Sie waren in einem Speiselokal und Enzo hatte ihr einen Abschnitt aus dem Zweiten Buch Samuel vorgelesen: Absalom aber hatte sich eine Säule aufgerichtet, als er noch lebte; die steht im Königsgrund.


  »Und du hast ernsthaft vor, diesen Pfeiler ausfindig zu machen?«, hatte sie ihren Bruder leicht konsterniert gefragt.


  »Ja. Auch wenn es zu spät ist. Vater ist tot. Wusstest du nicht, dass dies sein größter Wunsch gewesen war, dass ich ihm das Absalom-Mal präsentiere?«


  »Aber Enzo! Das hat er bestimmt im Scherz gesagt, vielleicht weil er dieser Loge angehörte.«


  »Im Scherz?« Er lachte auf. »Vater? Niemals. ´Finde dieses Denkmal`, hat er zu mir gesagt, mich an den Armen gepackt und geschüttelt, ´für mich!`«


  »Und was hast du ihm geantwortet?«


  »Ich habe abgelehnt.«


  »Verdammt, Enzo! Er war ein alter Mann. Krank. Verbittert. Warum bist du nicht wenigstens zum Schein darauf eingegangen?«


  »Ich hätte ihn belügen sollen? Auf dem Sterbebett? Er war ein Fanatiker. Geld und Ruhm waren alles, was zählte. Ich bin auch ein Freak, Bernadette, aber auf andere Weise. Auf Hamburger Werte pfeife ich. Deshalb hat mich Vater nie gemocht. Weißt du, dass er mich bei meinem letzten Besuch verflucht hat?« …


  Bernadette fuhr zusammen, als das Telefon läutete. Hastig und ohne die Nummer wirklich zu registrieren, drückte sie auf Empfang. Doch es hatte sich nur jemand verwählt. Wieder kam ihr Tante Eva in den Sinn, die noch immer nichts von sich hatte hören lassen. Kurz entschlossen scrollte sie durch ihre Telefonkontakte und wählte sie an. Eva war zuhause.


  »Moin, moin«, legte Bernadette spöttisch los. »Wie kann man bloß den Geburtstag seiner Ziehtochter vergessen!«


  »O, mein Gott, Bernadette!«, stieß Eva hervor und wie immer legte sie Wert auf den letzten Buchstaben dieses Namens. »Ich weiß, ich weiß! Es ist unverzeihlich. Ich hoffe, du kündigst mir nicht die Freundschaft auf. Alles erdenklich Gute! Ich küsse und umarme dich, min Deern. Bleib gesund, das vor allem.«


  »Es war mein Dreißigster«, antwortete Bernadette lachend. »Du bist wirklich ein Exot, Eva, man sollte dich einrahmen und an die Wand hängen.«


  »Was du nur immer willst, Kind! Ein Exot!« Bernadette hörte, wie auch die Tante prustete. »Das musst gerade du sagen, wo du im Ausland jahrelang im Dreck nach alten Sachen gewühlt hast. Ohne es finanziell nötig zu haben, wohlgemerkt. Soll ich dir mal was sagen? Das Exotischste in meiner Kindheit war der Nick-Neger, der am Ausgang unseres Gemeindesaales stand. Schweig! Damals nannte man ihn so und ich lasse mir weder von dir noch von der EU dieses Wort verbieten: Nick-Neger! Mohrenkopf!«, betonte sie trotzig. »Und red mir jetzt bloß kein schlechtes Gewissen ein. Heutzutage muss man sich ja schon schuldig fühlen, wenn man …«


  »… den Geburtstag der Deern vergisst.« Bernadette grinste. Eva war und blieb ein Unikum. Schrullig, aber herzlich. Stets wettergebräunt. Eisgraue Löckchen. Kluge Augen. »Aber danke für deine Wünsche, Eva. Und wie geht es dir? Gut? Gibt es was Neues?«


  »Was Neues? Ich wüsste nicht, außer dass ich ins Krankenhaus muss.«


  »Wie bitte? Was hast du denn?«


  »Krebs. Was sonst. Hat doch alle Welt, oder? Meine Freundin Jette hat es auch erwischt. Aber mach dich nicht verrückt. Im schlechtesten Fall kannst du mich bald eingerahmt an die Wand hängen und die Jette gleich daneben.«


  »Sag doch so was nicht! Wie ernst ist es denn? Und um welchen Krebs …«


  »Erspar mir die Einzelheiten. Kommt vom Rauchen, hat der Arzt gesagt. Immerhin, keine Chemo nach dem Eingriff, nur Bestrahlungen. Und natürlich keine Zigaretten mehr. Ach, Gottchen, ob das in meinem Alter mit dem Entzug noch hinhaut, wage ich zu bezweifeln.«


  Bernadette seufzte. »Und wann?«


  »Morgen rücke ich ein. Deshalb war ich auch gestern so beschäftigt gewesen. Ein paar schicke Nachthemden kaufen, Friseur, die Grünpflanzen versorgen, die Todesanzeige aufsetzen … «


  »Entschuldige, Eva, wirklich! Ich hätte dich nicht so angehen dürfen.«


  »Du hast es ja nicht gewusst, Kleine. Übrigens: Ich war heute auf der Bank und hab dir was überwiesen. Ich weiß, es ist Wasser auf die Mühlen, du hast mehr als genug. Aber kauf dir trotzdem was Nettes, hörst du? Ohrringe vielleicht. Den Fehler habe ich immer gemacht: mir nichts Richtiges gegönnt. Und noch etwas: Ich lehne Besuche ab, auch im Sanatorium. Du kannst mich anrufen, jederzeit, aber ich will niemanden sehen!«


  Bernadette schluckte. »Vater hat auf Besuche auch immer allergisch reagiert.«


  »Stimmt genau. Und jetzt Kopf hoch, sei brav und grüß mir deinen Yohann herzlich. Einen Franzosen sucht sich meine Kleine aus! Oh, là, là, Bernadette, das hätte ich auch machen sollen, als ich noch jung war. Ist Yohann in deiner Nähe? Spreche ich etwa zu laut? Oh, ich muss weiter, mein Taxi! Küsschen!«


  »Yohann kommt erst in einer Viertelstunde«, sagte Bernadette, doch da hatte Eva schon aufgelegt.


  



  Yohann reagierte ebenfalls betroffen, als er von Evas Erkrankung hörte. »Ich sage nicht, dass es herzlos ist, dass du in dieser Situation nach Frankreich fahren willst. Aber was soll ich tun, wenn ihr während deiner Abwesenheit etwas zustößt?«


  Bernadette fasste nach seiner Hand. »Sie wird doch wohl meine Telefonnummer in der Klinik angeben! Außerdem bin ich nicht aus der Welt, Yohann. Wir nehmen uns in Perpignan einen Mietwagen, da kann ich die Reise jederzeit abbrechen.«


  »Konntest du sie heute erreichen? Jenna, meine ich.«


  »Ja. Sie hat sich entschuldigt und mir nachträglich gratuliert. Sie erwartet mich am Mittwoch in Perpignan, im Flughafen. Am Abend feiern wir dann meinen Geburtstag nach.« Bernadette lachte. »Irgendwo am Meer, und mit Hummer und Champagner, schrieb sie mir, das verrückte Huhn.«


  »Weiß dein Bruder von eurer Reise?« Yohann massierte sich den Nacken.


  »Enzo? Warum? Das glaube ich nicht.«


  »Also ist es zwischen den beiden endgültig aus?«


  »Beruflich arbeiten sie noch zusammen.«


  Yohann schenkte sich vom Wein nach. »Honni soit qui mal y pense!«


  Bernadette stutzte. »Wieso sagst du das, in diesem Zusammenhang?«


  »Nun, wenn man die Arbeit über die Liebe stellt? Findest du nicht, dass das pathologisch für Archäologen ist?«


  »Ach, mit Vernunft ist alles möglich«, antwortete sie ausweichend. Sie stand auf, um das Geschirr abzutragen.


  »Und natürlich mit Geld.«


  Nun runzelte Bernadette die Stirn. »Sag mal, Yohann, worauf läuft unser Gespräch eigentlich hinaus? Stört es dich, dass Enzo Jennas Forschungen finanziert, obwohl sie privat getrennte Wege gehen?«


  »Im Grunde nicht. Ich frage mich bloß, wie sich das dein Bruder auf Dauer leisten kann.«


  »Er kann, Yohann, er kann. Ich hab dir das nie erzählt, doch Enzo ging absolut nicht leer aus, als unser Vater starb. Aber was ist schon Geld ohne richtige Aufgabe, ohne Arbeit?«


  »Du schaust drein wie meine Mutter, wenn ich mit schlechten Noten nach Hause kam.« Yohann griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernsehapparat ein.


  Salamandra - Kapitel 4


  



  Bernadette


  Endlich Mittwoch. Nach zwei arbeitsreichen Tagen im Museum war es soweit - und Yohann, dessen Laune sich am Wochenende wieder gebessert hatte, ließ es sich nicht nehmen, Bernadette zum Flughafen zu fahren. Beim Abschied im Terminal presste er sie fest an sich und schärfte ihr ein, jeden Abend anzurufen. »Egal, wie spät es wird, ma puce! Und gib auf dich acht. Mon Dieu, ich vermisse dich schon jetzt!« Sanft zeichnete er mit dem Daumen die Umrisse ihrer Oberlippe nach, die er beim ersten näheren Kennenlernen als »sinnlich« bezeichnet hatte, dann wollte er, wie in der Nacht zuvor, als sie miteinander geschlafen hatten, gar nicht mehr aufhören, sie zu küssen. »Je t`aime!«, flüsterte er während des Atemholens. »Je t`aime!«


  Obwohl sie anderen Reisenden im Wege standen und es Blicke und Gemurre gab, trennte sich Bernadette nur widerstrebend von ihm. So sehr Yohann mit seiner ausgeprägten Hybris sie manchmal irritierte, so sehr genoss sie sein animalisches Temperament - auch in der Öffentlichkeit.


  Im Boardingbereich suchte sie sich eine abseits gelegene Ecke, um sich zu beruhigen und Jenna per SMS von ihrem bevorstehenden Abflug zu informieren. Dann steckte sie nervös das Handy weg, betrat viel zu früh die Abflughalle und nahm nach einigem Zögern in einem der bequemen Schalensessel Platz. Bis zum Aufruf des Flugzeugs war noch Zeit.


  



  Pau


  entdeckte sie im Loungebereich der Lufthansa, wobei ihm beinahe der Becher mit Milchkaffee aus der Hand gerutscht wäre. Ja, sie war da: Bernadette Molander. Er stellte den Becher auf eine Ablage und zog das Foto hervor, das in der Innentasche seiner Leinenjacke steckte. Alles stimmte: Größe, Figur, das streichholzkurze, weißblonde Haar, das herzförmige Gesicht, der Mund mit den leicht aufgeworfenen Lippen, die strahlendblauen Augen. Statt kurzem Rock und Bluse, wie auf dem Foto, trug sie schlammfarbene Jeans, ein farblich passendes Shirt mit ärmelloser Weste - und an den Füßen Sneakers, die in der Farbe zu ihrem Handgepäck, einem roten Lederrucksack, passten.


  Pau mochte diese Art von Frauen - durchschnittlich hübsch, gesund, sportlich - eine Mischung aus Zuverlässigkeit und Anständigkeit und - ja, ganz sicher auch aus Wärme und Anlehnungsbedürfnis. Er beobachtete, wie sie zwar lässig die Beine übereinander schlug, aber dennoch wie auf dem Sprung in ihrem gepolsterten Schalensitz saß, den Rucksack auf dem Schoß, als würde sie sich an ihm festkrallen wollen. Hatte sie Flugangst?


  Gepolsteter Schalensitz? Als ihm klar wurde, dass sie Business-Class fliegen würde, erschrak er, doch er zwang sich zur Ruhe und trank weiter seinen Kaffee. In der Maschine konnte sie ihm nicht weglaufen, auch wenn sie ganz vorne und er ganz hinten saß. Spätestens bei der Gepäckausgabe in Perpignan würde er sich wieder an ihre Fersen heften - es sei denn, sie benutzte den VIP-Service, was er nicht hoffte. Er bekreuzigte sich unauffällig, schrieb Mic und Zac jeweils eine kurze SMS, dann warf er den leeren Becher in den nächsten Abfallbehälter.


  Nach einem Blick auf seine Armbanduhr verließ er den Wartebereich, um eine Zeitschrift und eine kleine Flasche Whisky zu kaufen. Im Verkaufsbereich herrschte Hochbetrieb und aus den Duty-Free-Shops strömten in Duftwolken gehüllte Damen mit Einkaufstüten und glücklichen Gesichtern. Ältere Damen zumeist. Bernadette Molander hingegen, die er bei seiner Rückkehr sofort wieder im Visier hatte, sah sehr jung aus - und ein wenig traurig.


  



  Bernadette


  Flug und Umsteigen in Paris - ein Direktflug war an diesem Tag ausgeschlossen gewesen - verliefen glatt. Gleich nach der Landung schrieb Bernadette eine weitere SMS. Doch Jenna stand leider nicht am ausgemachten Treffpunkt in der arrivel lounge. Nachdem Bernadette eine gute Stunde vergeblich auf sie gewartet hatte, nahm sie ein Taxi und ließ sich in ein nahegelegenes Hotel bringen. Auf dem Zimmer legte sie sich aufs Bett, stopfte das Kissen hinter den Rücken und griff zum Telefon. Doch Jenna nahm nicht ab. Hatte sie ihr Handy verloren? War es ihr gestohlen worden?


  Mit einem Herzflattern in der Brust legte sich Bernadette zurück und schloss die Augen. Bald träumte sie wirr und grübelte, als sie nach einer knappen Stunde wieder aufwachte, eine ganze Weile über nutzlose Dinge nach.


  Nachdem es draußen noch hell war, streifte sie sich ihren Kaftan über, nahm das Handy aus dem Ladegerät und betrat damit die zu ihrem Zimmer gehörende kleine Terrasse. Tief atmete sie ein und aus: Süden. Sommerabend. Seidenluft. Palmen, die sich im Wind wiegten. Blühender Oleander und ein Pool, der so blau glänzte wie der Saphir ihrer verstorbenen Mutter.


  Bernadette setzte sich an den weißen Terrassentisch, versuchte abermals, die Freundin zu erreichen und schrieb dann - äußerst widerstrebend! - ihrem Bruder eine Kurznachricht, in der sie ihn bat, Jenna auszurichten, sie möge noch heute zurückrufen. Es sei wichtig! Mit dieser harmlosen Bitte, so dachte sie, würde sie nichts verraten, und vielleicht hatte sich Jenna inzwischen tatsächlich bei Enzo gemeldet.


  



  Pau


  trank wie einer kurz vor dem Verdursten, bis ihm der Whisky in den Hemdkragen floss. Zwar schüttelte er sich, fühlte sich aber dennoch wie befreit. Sie war tatsächlich hier. Er hatte sie nicht verloren!


  Im Flugzeug München-Paris war alles ohne Schwierigkeiten verlaufen. Entspannt zurückgelehnt, hatte er sich auf den Imbiss gefreut, doch dieser war enttäuschend schlicht ausgefallen: Einfallslose Schinken-Sandwiches, eine Miniflasche Mineralwasser und eine kleine Tüte mit Gummibärchen. Gummibärchen! Nun ja, es hatte trotzdem geschmeckt, zumal er hungrig gewesen war. Beim nächsten Durchgang hatte er sich dann ein Glas Weißwein bestellt.


  Auch beim Umsteigen und nach der zweiten Landung war alles glattgegangen. Das Wichtigste: Keine VIP-Sonderbehandlung für die Molander auf dem Aéroport International Perpignan-Rivesaltes! Er hatte ihr daher bis in die Gepäckausgabe folgen können und dann seine insgeheim mit sich selbst abgeschlossene Wette gewonnen: Neben dem roten Lederrucksack besaß sie tatsächlich einen gleichfarbigen Trolley. Als sie den Koffer vom Transportband hievte, war Pau sogar knapp hinter ihr gestanden, hatte ihr Parfum gerochen. Doch sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie niemanden um sich herum wahrgenommen hatte. Am information desk in der Ankunftshalle hatte sie dann endlos gewartet. Irgendwann hatte er sich einen Kaffee geholt und bei seiner Rückkehr gerade noch gesehen, wie sie in ein Taxi stieg. Es war das letzte freie Taxi gewesen, und es sollte dauern, bis das nächste vorfuhr.


  Pau, der während des Wartens sämtliche Heiligen angerufen hatte, die mit verlorengegangenen Personen oder Gegenständen in Zusammenhang gebracht werden konnten, setzte alles auf eine Karte: »Können Sie mir helfen? Ich suche eine junge Dame mit rotem Trolley. Sie hat mir im Flugzeug ein Buch geliehen und das möchte ich ihr gerne zurückgeben. Wohin könnte Ihr Kollege sie gefahren haben?«


  Der Fahrer grinste und befragte die Funkzentrale. »La Villa Duflot«, sagte er schmunzelnd. »Très romantique! Nebst Pool!«


  »Nun, der Pool lockt mich«, hatte Pau gemeint und dem Fahrer beim Aussteigen ein ordentliches Trinkgeld in die Hand gedrückt.


  Glück im Unglück? Als Pau gegen zwanzig Uhr den Balkon seines Zimmers betrat und sich über die Brüstung beugte, entdeckte er Bernadette Molander auf einer gegenüberliegenden Terrasse, nur ein Stockwerk tiefer. Das Bild einer Madonna: Während ihr nettes Gesicht bereits im Schatten der maulbeerfarbenen Oleanderblüten lag, leuchteten ihre Haare in der Abendsonne wie Flor de Sal.


  



  Bernadette


  Erst am nächsten Morgen, als sie, umgeben von Kübelpalmen, Kunst und Kitsch, im luftigen Frühstücksraum des Hotels erneut vor sich hingrübelte, meldete sich Jenna wieder. Bernadette konnte die Röte, die ihr vor Freude in die Wangen stieg, geradezu spüren. »Halleluja!«, stieß sie erleichtert hervor, dann las sie, was Jenna geschrieben hatte:


  



  Hallo Süße! Sorry! Probleme mit dem Telefon. Meine Route: Le Somail (Librairie, ich habe bestellt ein Buch!!!). Marcevol (Kloster!!!). Olot (Spanien) - am 8. September, bei den RIESEN!!! :-)


  Bestätige Ankunft, bitte bald!!! Dicke Küsse Jenna.


  



  Bernadette stutzte. Sie hatte doch ihre Ankunft bereits bestätigt? Und was sollten die Riesen bedeuten? Drei Ausrufezeichen und ein Zwinkersmilie? Ein Scherz in Sachen Nephilim? Egal, Jen war offenbar putzmunter und so chaotisch wie immer.


  Sie antwortete ihr sofort:


  



  Hi, Jen! Schon mal dran gedacht, dir ein neues Handy zu kaufen? Hab mir Sorgen gemacht!!! Bin bereits in Perpignan und fahre in einer Stunde weiter nach Le Somail. Hoffe, du bist noch dort. Sonst in Marcevol, wo immer das liegt (vermutlich nicht am Meer???) Bis später! Ich freu mich RIESIG!!! :-) B.


  



  Zum ersten Mal seit ihrem Geburtstag verspürte Bernadette so etwas wie Rundumzufriedenheit. Jenna war eben Jenna. Tricky. Oder wie pflegte Yohann immer zu sagen: Das Leben ist ein Abenteuerspiel, die Handlung beschissen, doch die Grafik echt cool! Und so war es. Punkt. Vergnügt vor sich hinlächelnd, ließ sie sich das Frühstück schmecken: Café au lait, Orangensaft, knusprige Ficelles, Butter, Aprikosen- und Feigenmarmelade.


  Um Neun checkte sie aus und machte sich mit dem schwarzen Volvo vertraut, den die Rezeption für sie organisiert hatte. Mit diesem PKW begab sie sich über die A 9 auf die knapp 80 km lange Strecke nach Le Somail. Beim Fahren überkam sie ein Gefühl überströmender Freude, ja, sie strahlte geradezu mit der Sonne um die Wette. Die Riesen von Olot! Nur Jen brachte es fertig, sie derart aufzumuntern. Das Leben war schön. Aufregend.


  



  



  



  



  



  Salamandra - Kapitel 5


  



  Bernadette


  Kurz vor Narbonne, bevor sie auf die D 6009 wechselte, hielt sie an einer Raststätte an, um sich eine Coke und jene Kaugummis zu kaufen, wie sie Horst Saal bevorzugte. Für den äußerst unwahrscheinlichen Fall, dass man ihr eines Tages die Stelle ihres Chefs anbot, sollte sie sich schon mal an den Geschmack gewöhnen, dachte sie übermütig, während sie vor dem Weiterfahren ihr Handy nach den Olot-Riesen befragte. Sie wurde fündig: In dieser katalanischen Stadt gab es eine mittelalterliche Tradition, bei der man tatsächlich bis zu vier Meter hohe Giganten durch die Stadt trug. Begleitet wurden die Riesen vom sogenannten Cap de Lligamosques - dem ´Kopf des Fliegenfängers` -, was immer dies bedeutete. Das konnte ja lustig werden, dachte sie. Typisch Jenna.


  Kurze Zeit später nahm sie die D 607 bis Chemin de Halage, passierte drei Kreisverkehre und erreichte, nachdem sie einmal falsch abgebogen war, zur brütendheißen Mittagszeit Le Somail. Der kleine Ort lag direkt am von Platanen gesäumten Canal du Midi, und Bernadette vernahm auch gleich das Tuckern der vorüberziehenden Boote und Kähne. Sie stellte ihren Wagen auf einem schattigen Parkplatz ab, meldete Jenna per Kurznachricht ihre Ankunft und machte sich zu Fuß auf den Weg zur gut ausgeschilderten Librairie Ancienne, nach der sie sich ebenfalls im Internet erkundigt hatte. Es handelte sich angeblich um das zweitgrößte Antiquariat Frankreichs. Schon bald stieß sie auf eine Plakatwand, auf der so berühmte Schriftstellerköpfe wie die Flauberts, Balsacs und Daudets abgebildet waren. Das Gebäude selbst erwies sich als eine Art Scheune. Als Bernadette die Tür öffnete, stellte sie fest, dass das Internet nicht übertrieben hatte: Über zwei Etagen Bücher, Bücher, Bücher, bis hinauf zur spitzen Holzdecke, aufgeteilt in Genres und Sparten. Selbst in den Ecken und Nischen stapelten sich mannshoch alte Werke. Ein ganzes Universum wartete hier auf Erlösung. Der Geruch der alten Bücher besaß für Bernadette im höchsten Grad Suchtfaktor. Am liebsten hätte sie sich gleich für mehrere Tage hierher zurückgezogen, zumal Rohrstühle mit farbenfrohen Sitzkissen zum Schmökern einluden.


  Im Souterrain befanden sich um diese Tageszeit, kurz vor der Mittagspause, nur wenige Kunden, Jenna war leider nicht darunter. Hinter der Kassentheke steckten zwei Damen, eine ältere Schwarzhaarige und eine junge Muslima, ihre Köpfe in eine EDV-Liste.


  Bernadette stieg die Treppe nach oben, wo sich eine ringsumlaufende Galerie befand. Beim Herumstöbern entdeckte sie ein Schild Phantasische Literatur. Neugierig trat sie näher und wurde im dazugehörigen Regal nach kurzer Suche schon fündig. Ein Lesebuch von H.P. Lovecraft. Sie blätterte und entdeckte darin die von Jenna erwähnte Geschichte Grauen in Red Hook, in der es um die geheimnisvollen Jesiden gehen sollte.


  An den Beginn hatte der Herausgeber einige Zeilen von Arthur Machen gestellt, einem walisischen Autor phantastischer Geschichten:


  



  Es gibt um uns Mysterien des Guten wie des Bösen, und wir leben und bewegen uns nach meiner Ansicht in einer unbekannten Welt, einem Ort, wo es Höhlen und Schatten und Bewohner im Zwielicht gibt. Es ist möglich, dass der Mensch manchmal den Weg der Entwicklung zurückgeht, und es ist meine Meinung, dass ein schreckliches überliefertes Wissen noch nicht tot ist.


  



  Ein schreckliches überliefertes Wissen? Obwohl Bernadette auf Reisen ihren Reader bevorzugte, entschied sie sich spontan, dieses Buch zu kaufen. Zurück im Erdgeschoß bat sie die junge Muslima, die ihr das Buch einpackte, um Auskunft: »Ich komme aus Deutschland«, sagte sie, »aus München, und bin hier eigentlich mit meiner Freundin verabredet. Ihr Name ist Jenna Marx. Sie hat vor Tagen ein Buch bei Ihnen bestellt. Hat sie es schon abgeholt? Oder mir eine Nachricht hinterlassen?«


  Die Muslima flüsterte mit ihrer Kollegin, die jedoch bedauernd den Kopf schüttelte. »Aber ich frag mal nach«, sagte sie freundlich. Sie trat zur Treppe hin und rief nach einer Anabelle, worauf eine zierliche Person im luftigblauen Sommerkleid die Stufen hinabschwebte.


  Erneut erklärte Bernadette den Sachverhalt. »Irgendein Fachbuch über Theologie, Archäologie oder das Antike Jerusalem. Oder aber ein Werk über den Werdegang des Autors H.P. Lovecraft … aber vermutlich hat sie das Buch schon selbst abgeholt. Vielleicht erinnern Sie sich an sie? Jenna ist eine auffällige Erscheinung, einen Kopf größer als ich, sehr schlank, trägt bunte Jeans und hat rote Haare.« Sie kramte in ihrem Rucksack und zog ein Foto hervor, das Jenna und Enzo zeigte, Arm in Arm.


  Doch auch Annabelle schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber wir hatten in den letzten Wochen hier die Hölle … «


  »Augenblick, vielleicht hat sie sich inzwischen bei mir gemeldet …« Bernadette zog das Handy aus der Weste; schüttelte dann jedoch den Kopf. »Leider nicht. Ich weiß jetzt gar nicht, was ich machen soll. Wer könnte mir denn weiterhelfen?«


  »Vielleicht Leon?«, fragte die Schwarzhaarige mit Blick auf die Muslima, die daraufhin heftig nickte.


  »Ja, das stimmt«, meinte nun auch Annabelle. »Theologie, Archäologie, sagten Sie? Dann hat sich ganz sicher Leon darum gekümmert. Ein Theologiestudent, eine kurzfristige Aushilfe. Er ist nicht mehr hier, leider.«


  »Schade. Aber werden die Aufträge denn nicht irgendwo festgehalten? In diesem Fall wüsste man doch, ob das Buch bereits abgeholt wurde.«


  »Vergessen Sie nicht, Madame, wir sind ein Antiquariat«, meinte Annabelle forsch. »Wir kaufen alte Bestände auf, worunter sich manchmal etwas befindet, auf das unsere Stammkunden seit Jahren gewartet haben. Die rufen wir dann für gewöhnlich an oder schicken das Buch per Post. Manche holen ihre Wunschbücher auch erst ab, wenn sie hier vor Anker gehen und Urlaub machen. Wenn es sich im Fall Ihrer Freundin um ein ganz spezielles Buch handelt, eine Rarität vielleicht, so dauert das oft länger. Vielleicht befindet sich es sich in einem der umliegenden Klöster. Die machen mitunter Ausverkäufe. Der Titel ist Ihnen wirklich nicht bekannt?«


  Bernadette runzelte die Stirn. Hatte Jenna nicht zu einem bestimmten Kloster fahren wollen? »Leider nein, aber vielen Dank. Wo könnte ich denn im Notfall diesen Leon auftreiben?«


  Die drei Damen rieten munter drauf los; jede machte einen anderen Vorschlag. Von Lyon war die Rede, dann von Barcelona oder Toulouse. Irgendwann zuckten sie einmütig die Achseln und bekannten, nicht einmal seinen Nachnamen zu kennen.


  Vive la France!, dachte Bernadette bei sich, ließ sich aber nichts anmerken. »Erhielt er denn keine Entlohnung für seine Arbeit? Er muss doch eine Quittung unterschrieben haben.«


  »Einen Lohn?«, die Schwarzhaarige lachte. »Keinen Cent hat Leon genommen! Ja, sowas gibt es heute noch. Ihm ginge es nicht ums Geld, hat er gesagt, er sei ein Büchernarr. Er brauche die alten Schmöker …«


  »… wie die Luft zum Atmen!«, ergänzten die Kolleginnen lachend. »Genau! Das hat er am ersten Tag gesagt, als er hier hereingeschneit kam und uns so selbstlos seine Hilfe anbot.«


  



  Als Bernadette das Antiquariat verließ, lief ihr Annabelle hinterher. Die junge Frau schlug einen Austausch der Visitenkarten vor. »Sollten wir Leons Anschrift noch finden, oder aber Ihre Freundin taucht auf, rufe ich Sie sofort an, Madame!«


  »Ja, das wäre nett«, meinte Bernadette, als sie ihre Karte überreichte.


  Anabelle wies auf die alte Bogenbrücke, die zu sehen war. »Ich an Ihrer Stelle würde drüben in der Auberge mit dem wilden Wein und den Geranienkübeln nach Ihrer Freundin fragen.«


  Bernadette dankte und verabschiedete sich. Doch obwohl sie vor lauter Durst einen pappigen Geschmack im Mund verspürte, blieb sie kurz darauf mitten auf der Brücke noch einmal stehen. Die Luft flimmerte, das Wasser gleißte und die Zikaden lärmten, als … als befänden sie sich kurz vor der Eroberung Jerusalems!


  Enzo! Bernadette hielt sich an der steinernen Brüstung fest und starrte hinunter auf den Canal. Mit Enzos Metapher, also der Gleichsetzung der eroberungswütigen christlichen Kreuzfahrer mit dem durchdringenden Geschrei der Zikaden, hatte vor fünfundzwanzig Jahren der große Familienstreit begonnen. Das Schisma der Molanders, wie ihr Bruder noch heute betonte. Wie jeden Sommer waren sie in Biarritz gewesen, hatten an den trägen Nachmittagen im Palmschatten der alten Villa gesessen. Sie erinnerte sich genau, dass alle Fenster und Türen offenstanden, auch, dass sie Zitronenlimonade getrunken hatten und Enzo sie unter dem Tisch mit seinen bloßen Füßen ständig anstieß, um sie zu ärgern. Auf dem runden Tisch war eine Kugelvase mit zartgelben Teerosen gestanden. (Gloire de Dijon, die Lieblingsrosen ihrer Mutter, die tatsächlich nach Tee dufteten.) Zugegen gewesen waren auch Tante Eva und ein väterlicher Studienfreund, der hagere Bischofvikar von Hornstoedt, der schon immer an allem, was mit den Molanders zusammenhing, Anteil genommen hatte.


  »Jerusalem?«, hatte Vater nachgefragt, nachdem sich das Gelächter über Enzos Vergleich gelegt hatte. »Wie kommst du ausgerechnet auf Jerusalem, Junge?«


  »Ganz einfach. Ich will dort graben«, hatte Enzo geantwortet und sich kerzengerade aufgesetzt, »und etwas finden, das mich berühmt macht. Wie Howard Carter in Ägypten. Das Tut-ench-Amun-Grab.«


  »Ah! Immer die Nase hoch im Wolkenkuckucksheim! Schlag dir solche Dummheiten aus dem Kopf«, hatte Xaver Molander gezischt. »Du machst Abitur, studierst in der Schweiz und übernimmst später die Bank. Das ist beschlossenene Sache. Du bist mein einziger Sohn und Erbe.«


  »Niemals«, hatte Enzo mit Bestimmtheit hervorgestoßen. »Ich werde Archäologie studieren, und keiner wird mich daran hindern.«


  Der nachfolgende heftige Wortwechsel - wie konnte man sich ernsthaft mit einem Dreizehnjährigen über Berufswünsche streiten! - war eskaliert: Der Bischof, der zuvor am lautesten über Enzos Berufswunsch gelacht hatte, schlug sich auf Vaters Seite. Salbungsvolle Worte in Richtung des Jungen: »Es gibt immer einen Kompromiss, Enzo«, sagte der alte Herr. »Jeder Mensch braucht neben seinem Beruf ein Hobby. Etwas, das ihm auch noch im Alter Freude bringt. Gott hat das so eingerichtet: Pflicht und Freude. Doch die Pflicht geht vor. Denk auch an das vierte Gebot. Du musst deinem Vater gehorchen, mein Junge!«


  »Ich bin nicht Ihr Junge, Bischof Hornstoedt!«, hatte Enzo bitter hervorgestoßen. »Und ich hasse die Bank!« Mit diesen Worten hatte er sich seine Bücher geschnappt, war aufgesprungen und ins Haus gerannt.


  »Du bleibst hier und stellst dich!«, schrie ihm Vater hinterher, doch vergebens. Nun richtete sich aller Zorn, alle Enttäuschung auf Caren Molander. »Davonlaufen, sich vor der Verantwortung drücken, ja, das ist dein Sohn!«


  Wirkungslose Beschwichtigungsversuche von Seiten des Bischofs und Tante Evas. Mutter weinte und Bernadette schluchzte, denn sie liebte ihren Bruder, und es tat ihr weh, dass er so gescholten wurde.


  Im Rückblick betrachtet, war nach diesem Tag nichts mehr so wie früher gewesen. Caren Molander war am nächsten Morgen mit Enzo zurück nach Hamburg geflogen, wo sie eine stattliche Anzahl an Koffern packte und mit »ihrem Jungen« für immer das eheliche Heim verließ.


  Niemand fragte Bernadette nach ihren Wünschen. Die Fünfjährige blieb wie selbstverständlich in Hamburg, unter der Obhut ihrer Tante. Eva liebte sie wie ein eigenes Kind. Dennoch hatte sich Bernadette all die Jahre hindurch nichts sehnlicher gewünscht, als bei Mutter und Enzo in Bremen zu sein. Dass sie später den gleichen Berufswunsch wie ihr Bruder äußerte, war ein erstes Aufbegehren gewesen, hatte Xaver Molander jedoch überraschend kalt und Bernadette schier fassungslos zurückgelassen. Es war ihr noch heute ein Rätsel, weshalb er nicht sie in der Leitung der Bank sah. Schlussendlich entschied sie sich aus Trotz tatsächlich für die Archäologie. Ein echtes Interesse war aber erst aufgekommen, als sie Jenna kennengelernt hatte, die sie mit ihrer Lebenskraft und ihrer unendlichen Neugier ansteckte.


  Blieben die Zikaden, deren Geschrei Bernadette noch immer an die Eroberung Jerusalems erinnerte, aber auch an das Scheitern ihrer Familie. Blieben die Zikaden, der Duft der Teerosen und der Saft von frischgepressten Zitronen.


  



  



  



  Salamandra - Kapitel 6


  



  Bernadette


  Madame Pierrette, die Inhaberin der Auberge am anderen Ende der Brücke, erkannte Jenna nicht wieder, als Bernadette ihr das Foto vorlegte. »Vielleicht hat sich Ihre Freundin im benachbarten Hotel einquartiert«, meinte sie, den Kopf mit dem angegrauten Haar zur Seite neigend, »das öffnet aber erst am Abend wieder. Ein Trauerfall in der Familie.«


  Bernadette biss sich auf die Unterlippe. Dann gab sie sich einen Ruck und mietete sich kurzerhand selbst bei Madame Pierette ein. »Vorerst für eine Nacht«, sagte sie, »meine Freundin hat die Reise vorgeplant; ich hoffe, dass ich sie bald erreiche.«


  Lächelnd überreichte ihr die Frau den Schlüssel. Ihre Hand roch nach Nelken.


  Bernadette war schon auf dem Weg zur Treppe, als ihr eine Idee kam. Sie drehte sich um. »Dürfte ich mal Ihr Telefon benutzen, Madame? Ich fürchte inzwischen, es könnte mein Handy sein, das eine Macke hat. Obwohl es nagelneu ist.«


  »Ah, das kenne ich! Da hilft wohl nur ein Löschen aller Kontakte und ein Neustart.« Madame Pierrette schob ihr bereitwillig das Festnetztelefon über den Tresen.


  Bernadette wählte die Nummer aus dem Kopf. Nach mehrmaligem Klingeln tat sich was. Eine Ansage aus dem französischen Netz und die Umleitung auf die Deutsche Mobilbox - dann jedoch: »Ungültiger Empfänger«. Nun wusste sie sich absolut keinen Rat mehr.


  Wütend verfasste sie auf ihrem Zimmer eine wirklich »allerletzte« SMS an Jenna, die aber wiederum im elektronischen Nirvana hängenblieb. Lag es vielleicht an der internationalen Kennzeichnung, dass nun gar nichts mehr funktionierte? Probehalber schrieb sie eine SMS an Yohann und danach noch eine Mail. Beide Nachrichten gingen anstandslos raus.


  »Ich drehe noch durch, Schatz!«, hatte sie getippt, »heute morgen schrieb mir Jenna eine Nachricht, und nun bin ich in Le Somail - und sie ist erneut abgetaucht. Verrückt, oder? Ich melde mich am Abend nochmals, okay? Jtm! Bises!«


  Sie nahm eine Flasche Wasser aus der Minibar, zog die Schuhe aus und setzte sich ans offenstehende Fenster, das bereits im Schatten lag. Nur langsam beruhigte sie sich. Am späten Nachmittag, nachdem sie eine Weile in Lovecrafts Lesebuch geblättert hatte, legte sie in zwei weiteren Pensionen Jennas Foto vor. Niemand erkannte sie.


  Sonderbarerweise kannte aber auch keiner diesen Leon. Wo hatte sich der Student eigentlich herumgetrieben? Wo geschlafen? In seinem Auto?


  Entmutigt kehrte sie im Café de Pays ein und bestellte Kaffee und Apfeltarte. Langsam zweifelte sie an ihrem Verstand. Doch als sie der blutjungen Bedienung (sie hieß Manon und war die Enkelin des Hauses) das Foto zeigte, wendete sich mit einem Mal das Blatt. Überrascht hob das Mädchen die Brauen. »Aber ja«, meinte sie, »diese Frau kenne ich. Die war hier, vor einer Woche oder so. Sah toll aus! Weißes Shirt mit Goldaufdruck, weiße Jeans und dann das brandrote Haar.«


  Bernadette stutzte. Die Haare passten überein, doch weiße Jeans? Jenna bevorzugte in ihrer Freizeit karottenrot, gelb oder rosè. War es an der Hitze gelegen, dass sie sich weiß angezogen hatte?


  »Dort drüben saß sie, an zwei aufeinanderfolgenden Nachmittagen«, Manon deutete auf einen am Rand der Terrasse gelegenen Tisch, geschützt durch mannshohe Büsche, die paprikaähnliche Schoten trugen. »Sie führte dicke Bücher mit sich, las stundenlang, machte sich Notizen und trank einen Earl-Grey-Tee nach dem anderen. Sie ist Archäologin, n`est-ce pas? Das hat sie mir nämlich erzählt. Ich hab noch nie zuvor eine Archäologin kennengelernt!« Manon strahlte - und Bernadette war überglücklich. Endlich eine Spur! An einen Typen namens Leon erinnerte sich Manon allerdings nicht.


  



  Gegen zwanzig Uhr suchte Bernadette jenes Hotel auf, dessen Inhaber einen Trauerfall zu beklagen hatte. Sie wollte auf Nummer sicher gehen, und sie hatte Hunger. Man wies ihr einen Tisch im Freien zu, mit Blick auf die Brücke und den Canal.


  Sie bestellte sich einen Salat de chèvre chaud, gegrillte Dorade, Wasser und einen kühlen Chablis. Noch immer war es drückend heiß. Statt frischer Luft wehten Musikfetzen aus den am Ufer für die Nacht festgemachten Hausbooten herüber. Gelächter war zu hören, und Kindergeschrei. Obwohl sie nervös war, ließ sie sich Zeit zum Essen, beobachtete die anderen Gäste und bat erst, als das Dessert serviert wurde, um ein kurzes Gespräch mit dem Patron.


  Als der Chef des Hauses erschien, legte Bernadette auch ihm das Foto vor. Der Mann, ernst, nicht älter als Fünfzig, zog die Brille auf die Nasenspitze. »Oui, diese Dame hat drei Nächte bei uns im Haus geschlafen«, sagte er. »Am Montag, den 23. ist sie nach dem Frühstück abgereist.«


  Bernadette hob die Brauen. Da war sie selbst noch im Museum gewesen. »Wissen Sie zufällig, wohin sie wollte, Monsieur? Wir haben uns hier verabredet und nun kann ich sie nirgends finden.«


  Der Mann runzelte die Stirn. »Tatsächlich? Nun, wohin sie wollte, weiß ich natürlich nicht. Ich möchte Sie auch nicht ängstigen, Madame, aber die junge Frau hat auf uns einen verzweifelten Eindruck gemacht. Wobei … nein, verzweifelt ist nicht das richtige Wort. Eher war sie … ruhelos. Sie sah oft auf die Uhr, befragte ihr Telefon, selbst während des Diners. Als wenn sie auf jemanden gewartet hätte, der nicht kam. Sie aß auch kaum etwas, ließ das meiste zurückgehen. Am letzten Abend war es besonders schlimm. So gegen zweiundzwanzig Uhr - wie jetzt«, er sah auf seine Armbanduhr, »stand sie auf und lief wie getrieben in den Platanenweg hinein. Einer unserer Köche, der gerade im Freien eine Zigarette rauchte, hat sie gesehen. Wir haben uns Gedanken gemacht. Bitte verstehen Sie das nicht falsch, Madame. Normalerweise spionieren wir unseren Gästen nicht hinterher.« Er lachte gequält auf.


  Bernadette deutete auf den Canal. »Hatte sie vielleicht eine Verabredung auf einem der Boote?«


  Der Chef zuckte die Achseln. »Gerade deswegen haben wir uns gesorgt. Auch wenn hier noch nie was Ernstes passiert ist: La nuit tous les chats sont gris! Und da läuft eine schöne junge Frau mutterseelenallein in die Nacht hinaus.« Er seufzte. »Ich weiß, der Weg ist romantisch. Für Liebespaare und so weiter. Ich habe selbst zwei flügge Töchter, verstehen Sie, Madame? Aber allein sollte man vorsichtiger sein.«


  In der Nacht sind alle Katzen grau? Romantisch? Liebespaare? Was redete dieser Mann bloß? Bernadette wehrte ab. »Das ist ein Missverständnis, Monsieur! Meiner Freundin ist nichts zugestoßen. Ich bekam noch heute Morgen eine Nachricht von ihr. Ich dachte nur, sie wäre inzwischen zurückgekehrt und hätte hier bei Ihnen erneut ein Zimmer bestellt.«


  Sie entschuldigte sich und bat um die Rechnung.


  



  Bernadette blieb noch einen weiteren Tag in Le Somail, doch von Jenna hörte sie kein Wort. Weder war sie telefonisch zu erreichen, noch antwortete sie auf die zahlreichen Kurznachrichten. Den Vormittag verbrachte Bernadette in der Librairie, wo sie ein halbes Vermögen für Bücher ausgab, die größtenteils für Yohann bestimmt waren. Sie freute sich schon jetzt darauf, mit ihm am Abend ihrer Rückkehr im Bett zu liegen und gemeinsam zu lesen.


  Am Nachmittag setzte sie sich wieder zu Manon ins Cafè. Doch die Hitze war kaum auszuhalten. Zwar befand sich Bernadette halbwegs im Schatten, doch sie hatte sich so gesetzt, dass sie von allen Seiten gesehen werden konnte. Mit ihrem hellblonden Haar stach sie sowieso aus der Masse der Gäste heraus. Manon, die ihr zuerst eine Flasche Wasser, dann einen großen Eiscafè brachte, tröstete sie. »Sie werden sehen, Madame, Ihre Freundin ist nur irgendwo ohne Empfang.«


  Manons fröhliche Zuversicht machte Bernadette seltsamerweise mehr zu schaffen, als wenn sie kurz angebunden oder gar unfreundlich gewesen wäre.


  Nach dem Diner, das sie wie am Abend zuvor im Gartenlokal des benachbarten Hotels einnahm, schlenderte sie selbst ein Stück in jene Platanenallee hinein, um weiter nachzudenken. Was mochte Jenna hier in Le Somail widerfahren sein, dass sie nun verschwunden war? Wie vom Erdboden verschluckt! Hatte sie eine heiße Information in Sachen Necronomicon bekommen? Lovecraft war in der Tat ein Meister seines Genres, davon hatte sie sich inzwischen selbst überzeugt. Er beherrschte die Kunst, eine besonders eindringliche Atmosphäre zu schaffen, die, zusammen mit der Behauptung, dass sich der Mensch vor monströsen, unbekannten Wesen aus den Tiefen des Universums fürchten muss, ein beklemmendes Gefühl hinterließ. Alles blieb bei Lovecraft offen, es gab kein Happy End in seinen Geschichten; jederzeit konnte das Grauen wieder zuschlagen.


  Rhythmisch schwappte das jetzt dunkle Wasser des Canals ans Ufer. Es roch leicht brackig. Doch obwohl Bernadette auch das Grauen in Red Hook gelesen hatte, fühlte sie sich weder bedroht noch »mutterseelenallein«; auf den mit Fähnchen, Lampions oder Lichterketten geschmückten Hausbooten herrschte reges Treiben. Im Zwielicht sah man die Silhouetten der Leute an Deck. Harmlose Urlauber, die gemütlich beisammensaßen, wenn … tja, wenn sich nicht doch unter ihnen ein bibliophiler Student befand, der nachtschwarze Gedanken à la Lovecraft hegte.


  »Du siehst zuviele Krimis, ma chère«, pflegte Yohann zu sagen, wann immer sie ihn vor dem Zubettgehen bat, die Terrassentür abzuschließen und die Kette an der Wohnungstür vorzulegen. Yohann? Verflixt, sie hatte versprochen, ihn vor dem Schlafengehen anzurufen!


  Sie war bereits auf dem Rückweg, als sie mit einem Mal etwas hörte. Schritte? War da jemand? Sie blieb stehen, blickte argwöhnisch um sich. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Und dann geschah es: Rings um sie herum begann es zu knacken und zu knallen, was das Zeug hielt. Zugleich fielen irgendwelche »Dinge« vom Himmel. Bernadette schrie entsetzt auf und hielt sich die Hände über den Kopf.


  Ihr Schrei blieb nicht ungehört: »Hâllo? Hâllo?«, antwortete eine kräftige Männerstimme von irgendwoher. Dann noch einmal: »Hâllo! Brauchen Sie Hilfe?«


  »Je ne sais pas!«, brüllte sie auf französisch zurück. »Ich weiß es nicht!«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind! Wir kommen!«


  Es dauerte nicht lange, da nahm sie den flackernden Lichtkegel einer Taschenlampe wahr - und zwei dunkle Gestalten, die die mit Schilf und Binsen bewachsene Uferböschung heraufkrochen.


  »Hier! Hier bin ich, hier!«, rief Bernadette, obwohl sich der Spuk längst gelegt hatte.


  Die Schemen entpuppten sich als ein kräftig gebauter, älterer Mann und seine Begleiterin. Der Mann leuchtete Bernadette ins Gesicht, so dass sie gezwungen war, mit der Hand ihre Augen zu schützen.


  »Geht es Ihnen gut, Madame?«, fragte hingegen die Frau, die Bernadette fürsorglich beim Arm fasste.


  »Ich hörte plötzlich hinter mir Schritte, und dann krachte es und irgendwelches Zeug segelte mir um die Ohren. Ich bin zu Tode erschrocken!«


  »Na, Hauptsache, Ihnen ist nichts passiert!«, brummte der Mann. »Wollen mal sehen …« Als er den Boden ableuchtete, entdeckten sie die Bescherung: Borkenstücke über Borkenstücke. Große Fetzen, kleine Platten, unzählige Schnipsel. Viele Teile waren länglich und dünn, andere leicht gewölbt mit unregelmäßigen Löchern und Ausbuchtungen. Der Mann lachte auf. »Hier haben wir Ihre Übeltäter. Wird es den Platanen zu heiß, sagen die Leute, häuten sie sich wie die Schlangen. Ein ganz normaler Vorgang. Mag sein, dass die große Hitze heute den Prozess beschleunigt hat.«


  »Platanenabwurf also«, sagte seine Begleiterin. »Ich an Ihrer Stelle hätte auch gebrüllt!« Sie bückte sich und hob ein größeres Borkenstück auf, um es sich zu betrachten.


  »Es war wirklich unheimlich«, stieß Bernadette hervor. »Ich war ja nicht darauf vorbereitet.«


  »Wo wollten Sie denn hin, mitten in der Nacht?«, fragte die Frau neugierig. Sie war bedeutend jünger als der Mann, hatte ein freundliches, etwas volles Gesicht und kurze dunkle Haare. »Sollen wir Sie auf Ihr Boot zurückbegleiten? Wo genau ankern Sie?«


  »Nein, nein, Madame! Ich wohne im Ort, in der Auberge an der Brücke, die mit den vielen Geranien. Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie bemühen musste.« Bernadette dachte an die Schritte, die sie vor der Knallerei gehört hatte, wollte aber nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen.


  Sie hatten erst wenige Meter zurückgelegt, wobei unter ihren Füßen die Borkenstücke knackten, als unvermittelt ein scharfes »djick-jick, djick-jick, djick-jick« ertönte.


  Erneut erschrak Bernadette.


  »Sie sind ja übernervös, Madame. Das ist doch nur ein Pirol«, meinte der Mann. Er drehte sich nach seiner Begleiterin um. »Heute ist hier schwer was los, nicht wahr, Steffi?«


  Die Angesprochene lachte. »Das kannst du laut sagen, Theo!«


  »Ja, tricky«, meinte Bernadette etwas dümmlich. Das Paar ließ es sich nicht nehmen, sie wenigstens bis zur Brücke zu begleiten. Dort allerdings, im Schein der ersten Straßenlaterne, blieb die Frau jählings stehen. »Allmächt`, ich kenne Sie doch, Madame!«, meinte sie. »Waren Sie nicht gestern, kurz vor der Siesta, in der Librairie und haben nach Ihrer Freundin gefragt?«


  Erstaunt nickte Bernadette. »Aber ja, das war ich. Allerdings kann ich mich nicht an Sie erinnern.«


  »Ich stand hinter einem Regal und habe Ihr Gespräch eher zufällig mitangehört. Ich war neugierig, weil es um eine Deutsche ging, die Sie suchten. Mein Mann und ich, wir sind Nürnberger. Im Sommer leben wir in Castelnaudary, das ebenfalls am Canal liegt. Wo kommen Sie denn her?«


  »Aus München.«


  Nun stellten sich die Deutschen namentlich vor: Steffi und Theo Conrad - worauf Bernadette sich in der Pflicht sah, ebenfalls ihren Namen zu nennen. Die Conrads empfahlen ihr, die Polizei zu verständigen, falls sich Jenna auch am nächsten Tag nicht melden sollte. »Ein guter Freund von uns ist Kommissar in Toulouse«, sagten sie, »rufen Sie uns an, Frau Molander, wenn Sie nicht weiterwissen.«


  Abermals wechselten Visitenkarten ihre Besitzer.


  Frösche quakten, als Bernadette unter dem steinernen Torbogen hindurch auf die Pension zuging. Das Außenlicht brannte. Obwohl sie gerade erst eine ausgewachsene Panikattacke überlebt hatte, blieb sie noch einmal stehen, um einen letzten Blick auf den Canal zu werfen. Es schauderte sie, denn das Wasser hatte inzwischen die Farbe fetter Druckerschwärze angenommen. Es schimmerte hinterhältig. Wie im Grauen in Red Hook dachte Bernadette, als sie endlich die Eingangsstür aufstieß. Von weitem donnerte es.


  



  Pau


  wälzte sich in der Koje herum. Das Schaukeln und Schlagen der Wellen nach dem heftigen Gewitter nervte, wie auch das arhythmische Ticken der alten Kombüsenuhr. Am liebsten hätte er sie über Bord geworfen, und sich dazu. Endlich nahm er seinen Mut zusammen, stand auf und rief Mic an. »Bist du noch wach?«


  »Was glaubst du denn! Ich warte seit Stunden auf deinen Anruf. Hast du sie nun heute aufs Boot gebracht oder nicht?«


  »Fehlanzeige, obwohl die Situation günstig war. Doch als ich zugreifen wollte, gab es einen Heidenlärm um uns herum. Es knallte und sie schrie plötzlich wie am Spieß … «


  »Wie bitte? Es knallte?«


  »Die Platanen. Die haben sich gehäutet!«


  »Platanen? Hat dich ein Pferd gebissen? Oder bist du besoffen?«


  »Keinen Tropfen hab ich angerührt. Die Hitze war schuld …« Pau keuchte. Endlich riss er sich zusammen und erklärte, was vorgefallen war. »Ich musste die Aktion abbrechen. Zu gefährlich. Irgendwelche Leute kamen ihr zur Hilfe. Ein Mann und eine Frau. Deren Boot lag fünfzig Meter vor meinem. Die haben sie dann zur Pension begleitet.«


  »Mein Gott, Pau, wir befinden uns gerade im Aufgalopp, da hättest du dir eben was anderes überlegen müssen. Warum hast du sie nicht schon gestern angemacht? Oder am Abend im Lokal? Du hättest dich an ihren Tisch setzen und sie in ein Gespräch verwickeln sollen.«


  »Wieso ich? Du bist doch der Ausputzer! Ich hab dir gleich gesagt, ich will nicht mehr dorthin zurück. Was, wenn man mich erkannt hätte? Sowas klappt nie zweimal hintereinander.«


  Mic seufzte hörbar. »Wobei du ja bereits beim ersten Mal gekniffen hast. Dein Flug nach Saragossa und zurück, nur um der Rothaarigen das Ketzerbuch zu besorgen, hat uns jede Menge Kohle gekostet. Lluis wird meckern. Bei allen Heiligen, ich behaupte nicht, dass du eine Niete bist, Pau, aber du bist kein Steher, du hast keine Ausdauer. Das meint auch Zac. Allein mit Büchern und Beten ist kein Rennen zu gewinnen.«


  »Und wieso habt ihr euch die Molander nicht gleich in Perpignan geschnappt? Das verstehe ich nicht. Weshalb der Umweg? Ihr geht ein Risiko ein, für nichts und wieder nichts.«


  »Red keinen Unsinn. Wir ziehen das durch wie besprochen. Die Kleine ist doch wohl eher harmlos. Kein Vollblut wie die Rothaarige. Na gut, ich übernehme sie. Vale?«


  »Vale. Soll mir recht sein. Du kennst das Spiel besser als ich. Also, was habe ich noch zu tun, bevor ich ins CAN fahre?«


  »Du überwachst ab Sonnenaufgang ihren Wagen. Wir müssen sicher sein. Startet sie, folgst du ihr unauffällig. Fährt sie in Richtung Marcevol, gibst du mir die Koordinaten durch und bleibst ihr weiter auf den Fersen. Sobald ich sie im Blickfeld habe, sag ich dir Bescheid. Dann kehrst du aufs Boot zurück, beseitigst alle Spuren und putzt ordentlich, damit Lluis nicht wieder meckert. Kannst du das erledigen, ohne dass du dabei über Bord fällst?«


  Pau schluckte seinen Ärger über Mics Zynismus hinunter. »In Ordnung. Falls es Änderungen gibt, ruf mich an. Adéu!«


  Er steckte das Handy weg und setzte sich im Schneidersitz auf die Koje. Sein Bettzeug roch nach Schweiß. Es war sein eigener, dennoch ekelte er sich. Wie vor dieser ganzen Mission und insbesondere vor Mic, seinen Hengstmanieren und seiner kranken Phantasie. Pau stellte den Wecker, bekreuzigte sich und betete zehn Ave Maria. »Ich habe deutlich zwei Seelen«, flüsterte er kurz vor dem Einschlafen, »wenn die gute stärker ist, tue ich Gutes, wenn die böse stärker ist, Böses.«


  



  


  Salamandra - Kapitel 7


  



  Bernadette


  Als sie gegen sieben Uhr aufwachte, fiel ihr Blick sofort auf das Handy. Yohann hatte sich noch einmal gemeldet, nachdem er gestern Abend in einer Kneipe gewesen war. »Übrigens«, hatte er geschrieben, »falls du es vergessen hast: Ich fliege morgen nach Indianapolis zur GEN CON. Bin dort aber telefonisch erreichbar. Jtm! Halt steif die Nase, ma puce! :-) «


  Je t`aime und meine Kleine, mein Floh? Bernadette lachte wie befreit auf, wickelte sich noch einmal in ihr Laken und verlor sich in Gedanken. In der erwähnten Kneipe, dem berühmt-berüchtigten Atomic-Cafè in München, waren sie sich zum ersten Mal begegnet - eine Nacht, die sich geradezu in ihren Kopf eingebrannt hatte: Kollegen aus dem Museum hatten sie dorthin mitgeschleppt, nachdem sie sich in ihrer Freizeit wochenlang zuhause eingeigelt hatte. Doch erst nach dem zweiten Cocktail hatte auch Bernadette getanzt. Irgendwann gab es ein Sit-Down - eine Art Ritual in dieser Szenekneipe - und plötzlich waren alle kreuz und quer am Boden gehockt oder gelegen. Beim Aufstehen blieb sie mit dem Absatz im Rocksaum hängen und wäre fast gestürzt, hätte sie nicht jemand aufgefangen: Yohann Belletôt. Einmal in seine Augen gesehen, hatte sie den Blick nicht mehr senken können. Ihr Herz klopfte, ihre Wangen glühten. Yohanns Charme und seine französische »Leischtischkeit« fesselten sie, und bereits eine Woche später war ihr, als hätte sie ihn schon ewig gekannt.


  Mit den Beziehungen, die sie vor Yohann eingegangen war, hatte sie jedes Mal eine Bruchlandung hingelegt. Ihre erste große Liebe war Bastian gewesen, ein engagierter Studienkollege mit einem Kopf klar wie Quellwasser. Als er ihr nach über einem Jahr unvermittelt den Laufpass gab, tat er das mit der Begründung, er liebe sie schon viel zu sehr. Auf ihre erschrockene Frage, was denn daran falsch sei, war er ihr die Antwort schuldig geblieben: Eine Umarmung, zwei Küsse auf die Wange - und weg war er.


  »Sparta! Für wen hält sich dieser Kerl«, hatte Jenna gewettert, während Bernadette noch vor Selbstmitleid schniefte, »hat der noch alle Nadeln am Baum? Weiß er denn nicht, wie man sich professionell dünne macht? Erstens: Ich schwöre dir, da ist keine andere, zweitens: Es liegt nicht an dir, es liegt an mir, und drittens: Wir können ja Freunde bleiben.« Sie lachte maliziös auf. »Noch nie habe ich gehört, dass einer fortrennt, weil er zu sehr liebt. Nun, Männer mit Bindungsphobie sind nicht zu halten. Genieß doch dein Leben, Bernadette, nimm es nicht so ernst. Gib selbst den Takt vor, und denk nicht ständig über deine Zukunft nach.«


  Aber Bernadette verstand es einfach nicht, den Männern den Kopf zu verdrehen. Sie quälte sich, lief mit gesenktem Blick, versiegeltem Mund und oft hektischen Flecken am Hals, an den besten Exemplaren vorüber, ja ihre Ungeschicklichkeit im »Takt vorgeben« brachte sie nicht nur einmal in Verlegenheit. Jenna raufte sich die Haare über Bernadettes Verhalten und stellte ihr irgendwann Carlo vor, einen Swissair-Piloten mit der fallweisen Neigung zu derben Witzen. Wie ein Tsunami riss der fünfundvierzigjährige Carlo das Packeis auf, und Bernadette mit sich, kaum, dass sie zum Atmen kam. Nun lachte und redete sie wieder, und ihre Augen leuchteten. Doch als er sie um Geld für eine weiße Villa in der Karibik bat, fiel sie unsanft aus allen Wolken. Sie sprach mit ihrem Vermögensberater, brachte aber nicht den Mut auf, Carlo zu verlassen. Die Wende kam erst, als er ihr in Rom, im Aeroporto di Roma-Fiumicino, einen Antrag machte, schamlos und knochentrocken in einem. Er zog einen Ring hervor und steckte ihn Bernadette ungefragt an den Finger. »Wir haben unendlich viel gemeinsam«, behauptete er, »wir lachen sogar über dieselben Witze (was nicht stimmte, Bernadette hatte oft nur aus Höflichkeit gelacht), »und im Bett passen wir auch zusammen. Der Trauring wird unsere Beziehung festigen, allerdings sollten wir vorher über die Vermögensaufteilung reden und uns gewisse Freiheiten einräumen. Gegenseitig, versteht sich, und schriftlich natürlich, wie es sich gehört.«


  Über Carlos` brutale Ehrlichkeit bis in den Kern getroffen, beendete Bernadette die Affäre. Sie wurde wieder sprachlos, zog sich zurück, grübelte: Der eine liebte sie zu sehr, und der andere redete über Geld - und was war mit der wahren Liebe? Hatte sie bislang etwas Entscheidendes verpasst? Was war überhaupt der Mensch ohne Liebe? Nichts. Erstmals hatte Bernadette mit dem Gedanken gespielt, ihren Beruf und die Männerwelt für eine Weile an den Nagel zu hängen. Sie kam sich tragisch und komisch zugleich vor, erfahrungsresistent und bindungsunfähig. Aber schließlich war sie ohne Mann nicht weniger wert. In Rom war ihr dann die Stellenausschreibung des Archäologischen Museums, München, unter die Finger geraten - und in dieser Stadt unverhofft der bislang faszinierendste Mann ihres Lebens: Yohann. Yohann, der sie aufrichtete. Yohann, der ihr gut tat. Yohann, der kein Sprücheklopfer, aber auch kein Langweiler war.


  Bernadette hielt sich seitdem eisern an Jennas Ratschlag: Die wahre Liebe war kein Thema mehr - vielleicht existierte sie ja auch gar nicht. Im Bett gab allerdings Yohann den Takt vor. Er sorgte für allerlei Abwechslung in ihrem Sexualleben. Gingen sie zusammen aus, was nur selten vorkam, stand er sofort im Mittelpunkt, klug, witzig und charmant wie Carlo. Aber er flirtete in ihrem Beisein nie mit anderen Frauen, wie dies sein Vorgänger getan hatte, und er pumpte Bernadette auch nie um Geld an. Über seine Vergangenheit oder seine Zukunftspläne (eine Traumvilla in der Karibik befand sich nicht darunter) sprach Yohann nur selten. »Wir leben unser Leben heute, ma puce, nicht gestern, nicht morgen«, pflegte er zu sagen, und Bernadette, nachdem sie sich an den Kosenamen gewöhnt hatte, fand dies richtig.


  Draußen zeterten Vögel. Sie drehte sich noch einmal auf die andere Seite und wünschte sich plötzlich, Yohann flöge zu ihr nach Frankreich statt nach Indianapolis zur Rollenspiel-Convention. Die Sache mit Jenna war ihr gründlich auf den Magen geschlagen. Endlich stand sie auf, absolvierte am offenen Fenster ihre Gymnastik, duschte, schminkte sich und kleidete sich an. Dann telefonierte sie mit der Klinik in Hamburg. Eva, bereits operiert, freute sich über ihren Anruf. Sie klang aufgeräumt und zuversichtlich - oder aber sie tat so, als ob sie es wäre. »Lass es dir gutgehen in Frankreich, min Deern«, sagte sie zum Schluss. »Und pass auf dich auf!«


  



  Nach dem Frühstück checkte sie aus, um ins Pyrenäenvorland, nach Marcevol, zu fahren. Sie hatte ja nur diese eine Möglichkeit, wenn sie Jenna finden und nicht unverrichteter Dinge wieder nach Hause fliegen wollte. Auf dem Weg dorthin fuhr sie an Orten entlang mit Namen wie Saint Estève, Baho, Pezilla, Ille-sur-Tête und Bouleternère. Es handelte sich um eine eindrucksvolle Strecke, die bald durch einsame, dunke Wälder in Serpentinen bergauf führte. Ab Vinca zottelte ein Polizeiwagen hinter Bernadette her. Mehrmals fuhr sie äußerst rechts, um die Gendarmen überholen zu lassen. Doch diese schienen es nicht eilig zu haben. Sie blieben ihr im Nacken sitzen und machten sie ganz nervös. Als sich aus einer Kurve heraus eine Gruppe Sportradfahrer näherte, blinkte sie, fuhr an den Straßenrand und hielt an. Nun blieb den Gendarmen keine Wahl. Beim Vorbeifahren wendete einer der beiden neugierig den Kopf. Bernadette zuckte die Achseln, trank einen Schluck Wasser aus der Flasche, die sie sich mitgenommen hatte, und fuhr erst weiter, nachdem sie bis fünfzig gezählt hatte.


  Der Berg wurde steiler. Nur wenige Kilometer vor ihrem Ziel, sah sie sich erneut zum Anhalten gezwungen. Eine Herde Bergziegen war nach oben geklettert und belagerte vor ihren Augen die im Schatten hoher Bäume liegende schmale Fahrbahn. Die Tiere, zwölf bis fünfzehn an der Zahl, machten einen erschöpften Eindruck. Einige setzten sichtlich mit letzter Kraft über den kleinen Graben, der Straße und Berg trennte, wo sie sich in flache Erdkuhlen kauerten. Wie Ausstellungsstücke hingen sie neben- und übereinander in der Bergwand. Bernadette stellte den Motor ab und öffnete das Fenster, um auf sich nähernde Motorengeräusche zu achten, denn sie stand mitten in einer Kurve. Doch sie vernahm nur Vogelgezwitscher, das Keuchen der Ziegen und das tiefe Rauschen der Bäume. Nach ein paar Minuten löste sich eines der Tiere aus der Gruppe, die auf der Straße lag: eine prächtige Ziege mit rostbraunem Fell und kräftigen, nach hinten gebogenen Hörnern. Die pechschwarzen Streifen auf ihren Wangen verliehen ihr das Aussehen einer Squaw auf Kriegspfad. Das Tier trottete geradewegs auf Bernadettes Wagen zu und stellte sich ihm in den Weg - mit Blickrichtung auf die hechelnden Ziegen in den Kuhlen.


  Unruhig rutschte Bernadette auf ihrem Sitz herum und wünschte sich die Gendarmen zurück. Abwechselnd sah sie in den Rückspiegel und auf die Uhr. Der Zeiger kroch im Schneckentempo. Hatten die Tiere was Falsches gefressen und waren krank geworden? Zu Hupen getraute sie sich nicht, doch irgendwann reichte es ihr. Sie lehnte sich aus dem Fenster und forderte die Ziegen auf, zu verschwinden. Tatsächlich räumten einige die Straße. Sie sprangen über den Graben und setzten ihren Aufstieg fort. Andere folgten ihnen; am Ende bequemten sich sogar die Keuchenden aus den Erdkuhlen heraus. Einzig das Leittier blieb wie ein Denkmal quer vor dem Volvo stehen.


  Bernadette beugte sich nun sehr weit aus dem Fenster: »Was ist los, Squaw, verschwinde!«


  Die Ziege warf den Kopf in den Nacken und setzte nun ebenfalls mit wahrhaft kühnem Sprung über den Graben, um ihrer Entourage hinterherzuklettern. Erleichtert ließ Bernadette den Motor an. Sie dachte an Jenna und grinste. Nicht, dass sie ihre beste Freundin jemals mit einer Ziege verglichen hätte.


  



  Das düstere Blätterdach, das wie ein Baldachin der Bergstraße Schatten gespendet hatte, verschwand beim Weiterfahren, dafür tauchten salzweiße Felsbrocken und Ginsterbüsche auf. Nach einer weiteren Kurve ließ Bernadette überrascht den Wagen ausrollen: Im Schutz teils schneebedeckter Pyrenäenberge lag »Arkadien« vor ihr, so wie man sich dieses Land vorstellte - als Hochebene mit tiefgrünen Weideflächen, durchzogen von Zypressen und Rosenfeldern. Abertausende Montpellier-Zistrosen: Schlichte weiße Blüten mit honiggelben Bechern. Überspannt wurde die friedliche Kulisse von einem gewitterschwangeren Himmel, mit einem Stich von Rosa.


  Bernadette stieg aus, die Kamera in der Hand. Gelang ihr diese Aufnahme, würde sie sie später vergrößern lassen, ins Schlafzimmer hängen und Eine Atempause vom Leben nennen. Sie runzelte die Stirn. Brauchte sie denn eine solche? Mit Dreißig?


  Wie gestern in der Nacht, bevor ein heftiges Gewitter niedergegangen war, grummelte es von weitem. Langsam und mit offenstehenden Fenstern fuhr sie an dem duftenden Rosenmeer vorüber, bis endlich der breitgelagerte, offene Glockengiebel der Prieurè in ihr Gesichtsfeld geriet: Marcevol. Ein ähnlich beeindruckender Anblick, der ihr bereits aus dem Internet vertraut war. Nur jetzt, in diesem unvergleichlichen Licht, machte das Kloster einen eher irrealen Eindruck.


  Sie stellte den Volvo auf dem Parkplatz ab, stieg aus und studierte die dort aufgestellte Übersichtskarte, auf der die höchsten der umliegenden Berge namentlich aufgeführt waren: Im Norden der Roc del Maure, im Westen der Pic de Pau und im Süden der Canigou, der schneebedeckte heilige Berg der Katalanen.


  Suchend sah sich Bernadette um. Wie seltsam! Keine Menschenseele zu sehen, nur die Dächer eines entfernten Weilers. Sie spürte, wie ihre Wangen glühten. Sollte sie zuerst im Dorf nach Jenna fragen oder im Kloster? Als es abermals leise donnerte, warf sie einen skeptischen Blick nach oben. Der inzwischen magentafarbene Himmel war übersät mit weißgrauen Wolkenballen, die jedoch, wie sie erfreut feststellte, ihr Pendant auf der Erde fanden: in einer großen Schafherde, die sich soeben malerisch über einen benachbarten Hügel ergoss. Das leise Blöken der Tiere, das Gebimmel ihrer Glöckchen, die eifrigen Hunde und die Rufe des Hirten faszinierten Bernadette. Wie in einem Gemälde von Claude Lorrain, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie nahm ihren Rucksack auf, hängte sich die Kamera über die Schulter und machte sich entschlossen auf den Weg in die Abtei. Vor der niedrigen Sandsteinmauer, die das Kloster umgab, hielt sie jäh inne: Im hohen Gras, so dass er fast darin verschwand, lag ausgestreckt ein Mann. Er trug halblange rote Jeans und ein buntgestreiftes Shirt, und er schien zu schlafen.


  Bernadette, für einen Augenblick gefährlich ins Schwanken geraten, setzte mit einem langen Schritt über seine Beine hinweg.


  



  Das halbrunde Fenster des Klostergebäudes wie auch die dreistufigen Portalbögen waren aus rosa und weißem Marmor gefertigt und umrahmt von einem schönen Zackenfries. Die hölzernen Türflügel hingegen wiesen die obligatorischen Eisenbeschläge in Form von Spiralen auf, wie sie Bernadette schon unterwegs an alten Kirchentüren bewundert hatte.


  Sie stellte sich an der Kasse an, um dort nach Jenna zu fragen. Da nach ihr eine Gruppe Wanderer eintrat - woher waren diese Leute so schnell gekommen? - lachend und Witze reißend über den »friedlichen Schläfer im heiligen Gras«, beschloss sie, ihre Nachfrage aufzuschieben. Sie kaufte ein Ticket und besah sich das Kloster. In rascher Folge fotografierte sie einige alte Fresken und einen steinernen Teufel mit Harpune. Sie musste Yohann nichts beweisen, aber mit leeren Händen wollte sie nicht nach München zurückkehren, zumal sie auch ihrem Chef einen Bericht versprochen hatte.


  Von innerer Unruhe getrieben, zog sie im Klostergarten, im Schutz mannshoher Kakteen, erneut ihr Handy aus der Tasche, wählte Jennas Nummer, doch die Verbindung kam auch hier nicht zustande. Es konnte gar nicht anders sein, als dass sie ihr Handy und mit diesem all ihre Telefonkontakte verloren hatte. Seufzend kehrte sie in den Kassenraum zurück und legte an der Theke das Foto vor.


  Der junge Mann runzelte die Stirn. »Hm, die Dame kommt mir bekannt vor. Ist schon ein paar Tage her«, sagte er. »Sie war auf der Suche nach einer Unterkunft. Doch bei uns im Kloster waren alle Betten belegt.« Er rief eine ältere Mitarbeiterin zu sich, die dabei war, Honiggläser zu etikettieren.


  »Aber ja!«, sagte auch die Frau, »sie sah so aus wie auf dem Bild. Ich habe ihr eine Unterkunft drüben im Dorf empfohlen.« Sie öffnete ein Schubfach unterhalb der Kasse und überreichte Bernadette eine Werbe-Visitenkarte. »Das Salamandra. Ein Chambres d`hôtes. Ländlich, aber romantisch, wenn einem das gefällt. Touristen können auch dort Ziegenkäse, Feigenmarmelade und allerlei Eingekochtes erwerben. Oder eben hier bei uns im Kloster.«


  Bernadette bedankte sich und steckte das Kärtchen zu den anderen in ihre Weste. »Würden Sie ihr eine kurze Nachricht aushändigen für den Fall, dass sie noch einmal hierherkommt und nach mir fragt?«


  »Selbstverständlich. Soll ich Ihnen was zum Schreiben geben?« Der Kassierer reichte ihr Zettel und Stift.


  »Das ist sehr aufmerksam, danke …«


  Bernadette hinterließ Jenna eine »sehr deutliche« Nachricht auf deutsch, sowie, für den Notfall, ihre Handynummer.


  Als sie das Klosterareal verließ, hatte sich das Gewitter verzogen und der Mann, über den sie zuvor fast gestolpert wäre, saß auf der niedrigen Mauer, ließ die Beine baumeln und aß einen Apfel. Bernadette wollte schon an ihm vorbeilaufen, als er sie ansprach: »Attendez, Madame! Warten Sie.« Er warf den Butzen ins Gras. »Ich möchte mich entschuldigen, weil ich Ihnen vorhin so unverschämt im Weg lag«, sagte er grinsend.


  »Und ich dachte schon, Sie seien bei meinem Anblick in Ohnmacht gefallen«, gab sie überraschend schlagfertig zurück.


  Der Mann, in den Vierzigern, mit dunklen Augen und kurzem Vollbart, lachte unbeschwert und stellte sich vor. »Thomas, ich heiße Thomas Authouart«, sagte er. »Ich hatte vor Ihnen nicht wie ein Frosch aufspringen wollen, deshalb habe ich mich totgestellt.«


  Nun musste auch Bernadette lachen. »Meditieren Sie regelmäßig vor Klosterpforten? Oder waren Sie auf der Jagd nach Zikaden?«


  »Ach du liebe Zeit! Nein, Madame …«


  »Bernadette.«


  »Ah, Bernadette. Schöner Name. Enchantez, Bernadette. Sie sind keine Französin? Woher kommen Sie?«


  Bernadette stellte für sich fest, dass der Mann zwar sympathisch, aber viel zu neugierig war. Sie erklärte ihm knapp, dass sie aus Deutschland käme. »Wie gelange ich denn von hier aus am besten ins Dorf?«


  »Ganz einfach. Kehren Sie zum Parkplatz zurück, und setzen Sie dort Ihre Fahrt fort. Immer der Nase nach. Suchen Sie eine Übernachtungsmöglichkeit?«


  »Das weiß ich noch nicht. Weshalb fragen Sie?«


  »Nun, ich könnte Ihnen ein nettes Zimmer anbieten. Mit ausgezeichnetem Frühstück. Eier, Schinken - alles, was für Frankreich nicht die Regel ist.«


  »Danke, nein«, sagte sie kühl. »Vielleicht fahre ich auch heute noch weiter.«


  Thomas Authouart nickte und setzte sich dann wieder auf die Mauer. »Na dann, bonne journée, Bernadette aus Deutschland, und gute Fahrt!«


  Bernadette wünschte ihm ebenfalls einen schönen Tag. Auf dem Weg zum Parkplatz jedoch, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Rasch drehte sie sich noch einmal um. »Sagen Sie bitte«, sprach sie den Fremden an, »liegen Sie hier oft im Gras und bieten Touristinnen Zimmer an?«


  Authouart nahm die Schultern zurück und verzog ärgerlich das Gesicht. »Sie meinen … jungen Touristinnen? Damit sind Sie auf dem Holzweg. Tut mir leid, wenn ich einen solchen Eindruck bei Ihnen hinterlassen habe. Au revoir, Madame!«


  Bernadette entschuldigte sich sofort. So habe sie das nicht gemeint, sagte sie.


  »Ah ja? Wie denn dann?«


  Sie erzählte ihm von ihrer Suche nach Jenna.


  »Ah, jetzt kapiere ich«, sagte Authouart. »Ich war seit Wochen nicht mehr hier im Kloster. Ich habe mir heute die neuen Wanderführer abgeholt. Jean, der an der Kasse steht, lässt sie für mich drucken. Ich verteile sie dann in den Hotels und Pensionen der Umgebung. Hier, damit Sie mir glauben …« Er öffnete den Rucksack und zeigte ihr einen Packen Prospekte. »Und weshalb ich dort im Gras lag? Nun, lachen Sie mich aus, wenn sie wollen … damit kann ich leben: Unsere Vorfahren wussten intuitiv, wo Heilung zu finden ist.«


  »Marcevol - ein Kraftort? Sie sind krank?«


  »Die Bandscheiben, Sie verstehen?« Er griff sich ins Kreuz und stöhnte theatralisch.


  Erneut brachte er Bernadette zum Lachen. Ob es nun stimmte oder nicht, was ihr dieser Mann auftischte - schließlich konnte er sich ins Gras legen wo immer er wollte. Sie zeigte ihm Jennas Foto - und auch er hatte sie gesehen! »Mais oui, drüben im Ort«, sagte er. »Im Lokal. Am Montag Abend. Eine temperamentvolle Person.«


  »War sie allein?«


  Monsieur Authouart schüttelte den Kopf. »Nein, in Begleitung eines gutaussehenden Mannes mit dunklen Locken. Jünger als sie. Genauer kann ich ihn nicht beschreiben. Er hat mich nämlich nicht die Bohne interessiert. Sie verstehen?« Thomas verzog spöttisch die Mundwinkel. »Ich hatte Besuch an diesem Tag, eine Bekannte aus Prades, die etwas eifersüchtig ist. Ich hab nur mitbekommen, wie die beiden ein Buch studiert haben.«


  Ein Buch? Das kam hin. Bernadette atmete tief durch. Jenna hatte sich also hier oben mit jemandem vom Fach getroffen. Allerdings bereits vor fünf Tagen. Ein absolutes Rätsel. Irgendetwas stimmte nicht.


  



  



  



  


  


  Salamandra - Kapitel 8


  



  Bernadette


  setzte sich, statt weiterzufahren, zu Thomas Authouart auf die Mauer und bat ihn um Rat. »Wen soll ich im Dorf ansprechen? Wer könnte etwas über Jennas Aufenthalt wissen?«


  Er wiegte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Ihre Freundin noch in Marcevol ist. Das würde sich herumgesprochen haben. Ein richtiges Hotel gibt es hier nicht, nur die Pension.«


  Sie zog die Visitenkarte hervor. »Das Salamandra, nicht wahr?«


  »Genau. Sophie Danièl vermietet an Wanderer oder Fahrradtouristen. Mitunter mieten sich aber auch Schriftsteller hier ein, die in Ruhe arbeiten wollen. Es ist sehr einsam bei uns. Einsam, aber inspirierend.« Thomas sah auf seine Armbanduhr. »Bis 19 Uhr sollte Sophie wieder hier sein. Sie hat ein Baby bekommen. Wenn Sie solange warten wollen … « Er räusperte sich. »Im anderen Fall klopfen Sie bei mir an.«


  »Und wo finde ich Sie, für diesen … anderen Fall?«


  Authouart zog ein Fernglas aus dem Rucksack und drückte es Bernadette in die Hand. Er gab ihr die Richtung vor, bis sie ein mit Efeu bewachsenes einstöckiges Steinhaus vor Augen hatte, dessen Schindeldach eine imposante Wetterfahne in Form eines gekrönten Engels mit Trompete zierte.


  Sie lachte. »Ich wusste gar nicht, dass in den Pyrenäen der Götterbote Hermes Krone und Tatzenkreuz trägt?«


  Thomas grinste. »Künstlerische Freiheit. Ich schmiede mir alte Geschichten zusammen und setze Teile daraus in Eisen um. Allerdings nicht hier, sondern bei einem Schmied in der Nähe. Tja, Hermes war wohl so ein Typ wie ich: Magier, Zauberer und Alleskünstler.«


  »Ein wahrer Tausendsassa also«, sagte Bernadette spöttisch, »und ´göttlich` obendrein: In Ägypten hat man Hermes mit Thot und in Rom mit Merkur gleichgesetzt.«


  »Nun, die Griechen nannten ihn Psychopompos, den Führer der Seelen.« Thomas strich sich über seinen kantig geschnittenen schwarzen Bart, in dem sich die ersten grauen Haare zeigten.


  »Vermutlich war er ein schlimmer Verführer«, scherzte Bernadette.


  »Aber ja. Es heißt, er soll mehr Macht über Frauen gehabt haben als sein Himmelsvater Zeus. Deshalb habe ich ihm auch eine Krone verpasst.«


  »Sie kennen sich gut aus? Woher kommt das?«


  »Ich bin von Beruf - ein Naturtalent.«


  »Ich bin Archäologin«, sagte sie leichthin, aber es klang verdächtig stolz. »Und wie passen die Tempelritter zu Hermes? Dieses Tatzenkreuz auf Ihrem Dach?«


  »Zut, wie meine Bandscheiben zum Schmieden«, er stöhnte wieder und drückte das Kreuz durch.


  Nun sah Bernadette auf ihre Armbanduhr. Sie hätte sich am liebsten noch länger mit diesem Franzosen unterhalten, doch es lief ihr die Zeit davon. »Ich sollte mich wirklich auf den Weg machen und meine Freundin suchen.«


  Thomas runzelte die Stirn. »Aber wo wollen Sie denn hin? Wie gesagt, Sophie Danièl ist noch nicht da. Und das kleine Lokal öffnet ebenfalls erst am Abend. Übrigens, was meine Bandscheiben betrifft … schon mal vom Schmiedegott der Amazonen gehört, dem rußigen Hephaistos?«


  »Dem rußigen Hephaistos?« Bernadette konnte nicht anders. Dieser Mann brachte sie mit seinen Anspielungen auf die Stoffe des Klassischen Altertums zum Lachen. »Worauf wollen Sie denn jetzt hinaus? Auf die unheilvolle Büchse der Pandora?«


  Thomas schmunzelte und klopfte auf sein linkes Bein. »Nein, auf Hephaistos selbst. Er hinkte bekanntlich. Soweit ist es bei mir noch nicht, aber es steht zu befürchten, vor allem, wenn ich noch länger hier auf dieser Mauer herumsitze. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Frau Archäologin. Ich biete Ihnen auf meiner Terrasse Kaffee und ein paar frischgebackene Madeleines an, und am Abend gehen Sie zu Sophie.«


  Bernadette zögerte nur kurz. Ein Kaffee war ihre Rettung. Und es war ja nicht ausgeschlossen, dass sich in der Zwischenzeit Jenna meldete.


  



  Mic


  war schon unruhig geworden, aber dann war sie mit einer halben Stunde Verspätung doch noch eingetroffen. Hatte sie unterwegs Rosen gepflückt? Sah ganz danach aus. Er grinste. Ein romantisches Mädchen. Kein Wunder, dass sich Pau nicht an sie herangetraut hatte. Der Kleine war und blieb ein Weichei, ein Träumer. Hielt es mit Xenophon, wer immer dieser verdammte Grieche war. Wie sagte Zac stets: Pau hat Gott, aber keine Phantasie.


  Er, Mic, war da aus anderem Holz geschnitzt. Sein Gott war Epona, die keltische Pferdegöttin, auch wenn er den Reitsport im vorigen Sommer hatte aufgeben müssen. Nun, Schnee von gestern. Jetzt hieß es, sich zusammenzureißen. Es ging um alles. Doch zuerst würde er das Palomino-Pferdchen ein wenig zappeln lassen. Mit Patas Hilfe war dies machbar. Der kannte sich hier aus, gehörte sogar der Garde champêtre an, den Feldhütern. Zufrieden zog Mic sein Handy aus der Tasche. »Sie ist da«, teilte er Zac mit. »Absolut berechenbar, die Kleine, lief zuerst in die Rosen, dann ins Kloster. Wie die Heilige Germaine.« Er lachte gepresst. »Doch vor zehn Minuten, als sie aus der Prieurè wieder rauskam, da verhielt sie sich merkwürdig: Halt dich fest, Zac - sie hat sich an einen Kerl rangemacht!«


  »Wie bitte?«


  »Wenn ich es dir doch sage! Zuerst haben sie geredet, dann hat er ihr sein Fernglas gereicht, und nun sitzt sie neben ihm auf der Klostermauer.«


  »Die beiden kennen sich?«


  »Diesen Eindruck habe ich eigentlich nicht. Aber keine Angst, Pata kriegt schon raus, wer der Kerl ist, verlass dich drauf. Wo steckst du im Augenblick?«


  »Auf dem Weg ins CAN. Die Zufahrt ist eine einzige Katastrophe, lauter Schlaglöcher.«


  »Hast du genügend Lebensmittel besorgt? Pau ist da immer so sparsam.«


  »Ja, sicher, und auch Wein. In Olot, im Supermarkt, wo mich keiner kennt. Behandle mich nicht wie einen Idioten. Ich bin nicht Pau, ich weiß, was ich tue, vale?«


  »Vale«, brummte Mic. »Dann mach`s gut. Ich melde mich wieder. Adéu!«


  



  Bernadette


  Kurz vor neunzehn Uhr stand der Hephaistos von Marcevol, wie sie ihre neue Bekanntschaft insgeheim nannte, auf und begleitete sie zum Salamandra hinüber, das gut fünfhundert Meter vom Dorf entfernt an der einsamen Landstraße lag. »Ich passe besser auf Sie auf«, meinte er im Scherz, »nicht, dass eine weitere junge Frau verloren geht und die Leute von einem wiederauferstandenen Gilles de Rais faseln. Sie verstehen?«


  »Nein. Wer soll das sein?«


  »Ein Ritter Blaubart aus der Bretagne. Fünfzehntes Jahrhundert. Zeit- und Kampfgenosse der Jungfrau von Orléans. Beschloss sein Leben als finsterer Teufelsbeschwörer. Nie von ihm gehört? Schlimme Geschichte. Ich stamme nämlich aus der Bretagne.«


  »Oh! Mein Lebensgefährte kommt aus der Normandie. Aus Honfleur.«


  »Malerischer Hafen. Hat er Ihnen unsere Sprache beigebracht?«


  Bernadette verneinte. »Ich bin zweisprachig aufgewachsen.«


  Im Salamandra, einem alten, zweistöckigen Sandsteinhaus, standen die Fenster auf Durchzug, das Gartentor war geöffnet und es brannte die Außenbeleuchtung, obwohl es noch taghell war. Oberhalb der Eingangstür prangte in schmiedeeisernen Lettern der Name der Pension. Es dauerte eine Weile, bis ihnen Sophie Danièl aufmachte. Thomas umarmte sie und gratulierte ihr zum Sohn. Dann stellte er ihr Bernadette vor und erklärte in knappen Worten, um was es ging.


  Auf dem Gesicht der jungen Mutter, die noch ihre Umstandskleidung trug, zeichneten sich hektische Flecken ab, die sich zu verstärken schienen, als sie Jennas Namen hörte. »Mon Dieu«, rief sie mit rauer Stimme, das ungekämmte, hellbraune Haar hinter die Ohren klemmend, »die Deutsche wird gesucht? Kommen Sie herein, wir müssen miteinander reden.«


  Gefolgt von Thomas betrat Bernadette das Haus, das meterdicke Mauern aufwies, interessante Rundbögen und Gewölbedecken aus gebrochenem Sandstein. Ein umgebautes Bauernhaus, hatte ihr Thomas erzählt.


  Sophie, die nicht nur eine hohe Stirn, sondern auch einen leichten Silberblick besaß, bat Bernadette und Thomas in den Frühstücksraum, sah kurz nach ihrem Baby, dann setzte sie sich zu ihnen.


  »Ich habe Ihre Freundin zum letzten Mal am Dienstag gesehen, kurz bevor mein Kind zur Welt kam. Sie hat mich im Morgengrauen in meinem Wagen nach Prades in die Klinik gefahren. Eigentlich hatte sie an diesem Tag wieder abreisen wollen.«


  »Das heißt, sie fuhr mit Ihrem Auto zuerst nach Prades und dann noch einmal hierher zurück?«


  »Ja, ganz sicher«, bestätigte Sophie. »Sie hat meinen Wagen abgestellt und wie ausgemacht den Autoschlüssel auf den Küchentisch gelegt. Aber nun steht auch ihr Leihauto noch draußen, und ihr Zimmer ist nicht geräumt. Kein Zettel, keine Nachricht. Nichts.«


  »Vielleicht hat sie ihren Aufenthalt spontan verlängert und ist irgendwo in den Bergen unterwegs«, meinte Thomas Authouart schulterzuckend.


  »Kann ja sein, dass sie kurzfristig umdisponiert hat«, sagte Sophie, »aber ihr Zimmerschlüssel, an dem auch der Hausschlüssel hängt, ist hier. Wie hat sie denn ohne Schlüssel wieder ins Haus kommen wollen? Sie wusste doch, dass ich in der Klinik lag.«


  Bernadette beobachtete, wie Authouart die Brauen hob.


  »War die Haustür bei deiner Rückkehr abgeschlossen, Sophie?«


  »Nur zugezogen. Aber es fehlt nichts im Haus, soweit ich das überblicken kann.«


  »Gut. Ich hätte dich übrigens auch nach Prades gefahren!«, sagte er vorwurfsvoll. »Wer hat dich denn heute nach Hause gebracht?«


  »Meine Cousine Claire. Sie wollte ein paar Tage hierbleiben, aber nun ist ihre Kleine krank geworden.«


  »Hatte Jenna eigentlich zwei Zimmer gebucht?«, fragte Bernadette. »Also auch eines für mich? Ich brauche unbedingt ein Zimmer für diese Nacht, bin seit dem Morgen auf den Beinen.«


  »Zwei Zimmer? Nein. Sie hat mir nicht erzählt, dass sie eine Freundin erwarten würde. Aber Zimmer haben wir genug. Kein Problem.«


  Bernadette schüttelte ratlos den Kopf. »Wirklich merkwürdig. Könnte ich mich mal im Zimmer meiner Freundin umsehen, Madame? Vielleicht hat sie eine Notiz für mich hinterlegt? Sie erwartet mich, das weiß ich bestimmt.«


  Sophie Danièl warf einen fragenden Blick auf Thomas Authouart. »Meinst du, es geht Ordnung, wenn ich Madame Molander in das Zimmer lasse?«


  »Sie können mich gerne begleiten, wenn Sie mir nicht trauen«, antwortete Bernadette, noch bevor Thomas Authouart etwas sagen konnte. Sie legte Jennas Foto auf den Tisch, dann scrollte sie auf ihrem Handy nach der letzten Nachricht: »Hier lesen Sie, Madame«, sagte sie, »es ist Jennas Signatur. «


  Sophie fasste Bernadette beim Arm. »Entschuldigen Sie meine Vorsicht. Gehen Sie nach oben und sehen Sie sich um. Zimmer 11. Die Tür steht noch offen. Sie selbst können Zimmer 10 haben. Ich lege Ihnen frische Bettwäsche und Handtücher raus - und später könnte ich Ihnen einen Teller Spaghetti anbieten. Mit Shrimps und Sahnesoße? Mögen Sie das? Shrimps habe ich in der Truhe. Für dich auch, Thomas?«


  Authouart nickte. »Wenn ich Dir in der Küche helfen darf?«


  



  Sophie Danièl hatte nach ihrer Rückkehr offenbar nur einen flüchtigen Blick in Jennas Zimmer geworfen und den Zustand nicht bemerkt, der zwischen ihrem Bett und dem Fenster am Boden herrschte: Inmitten von verstreuten Kopien lag ein roter Plastikhefter. Bernadette wusste sofort, dass es sich um das Symbolorum et Emblematum ex Aquatilibus et Reptilibus des Nürnberger Naturforschers Joachim Camerarius handelte, denn sie selbst hatte die Mappe in München zusammengestellt. Auf dem Deckblatt waren fischgeschwänzte Wesen und Meerjungfrauen abgebildet.
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  Es klopfte. Thomas Authouart kam herein. Er ging um das Bett herum. »O là, là , quel chaos!«


  »Da haben Sie recht.« Bernadette sammelte rasch die Blätter ein, ohne Authouart Einblick zu gewähren. »Am meisten irritiert mich jedoch, dass Jennas Ledertasche hier ist.« Sie deutete aufs Bett, bückte sich, schlug die Lasche der Mappe hoch und sichtete den Inhalt: Der Ausstellungskatalog von 1989, Spätantike zwischen Heidentum und Christentum, sowie zwei Taschenbücher mit Gebrauchsspuren und versehen mit zahlreichen bunten Haftetiketten: H.P. Lovecrafts Cthulhus Ruf und ein Frühwerk von Huysmans, das den Titel Là-Bas trug. Bernadette erinnerte sich, dass Jenna dieses Buch in München erwähnt hatte.


  Als sie es öffnete, stutzte sie. Es trug den Stempel eines spanischen Klosters: Santa Maria de Huerta.


  Sie reichte es Thomas Authouart. »Könnte es sich um dieses Buch gehandelt haben, über das Jenna und der junge Mann im Lokal sprachen?«


  Authouart war sich nicht sicher. Er schlug das Buch auf. »Là-Bas«, entnahm er dem Vorwort, »ist die erste wirklichkeitsgetreue und aufgrund authentischer Dokumente erstellte Studie über den Satanismus der Gegenwart … Ein heißes Thema hat sich Ihre Freundin da ausgesucht, sacrebleu!« Er nahm ihr das andere Buch aus der Hand, studierte Titel und Inhaltverzeichnis. »Sie liest auch Lovecraft?«


  Die Tür knarzte, als Bernadette den Eichenschrank öffnete. Hier war alles relativ ordentlich eingeräumt. Unterwäsche, Shirts, ein warmer Pullover. Zwei 7/8 Jeans, eine pinkfarben, die andere gelb. Eine gemusterte Flatterbluse und eine Baumwolljacke hingen auf Bügeln. Es fehlten jene weiße Kleidung, die sie angeblich in Le Somail getragen hatte, und ihre obligatorischen Karottenjeans, von denen Bernadette aber nicht wusste, wieviele sie eingepackt hatte.


  »Irgendein Hinweis?«, fragte Authouart.


  »Auf den ersten Blick nicht. Allerdings kann ich ihre Reisetasche nirgends entdecken, auch ihr Geldbeutel ist weg, ihr Schlüsselbund, ihre Kamera, ihr Handy.« Sie betrat das Badezimmer und stieß einen kleinen Schrei aus. »Ihr Waschzeug fehlt ebenfalls, aber ihre Schminksachen sind noch hier! Sogar der Kajalstift, ohne den sie nie aus dem Haus geht. Sie muss in großer Eile gewesen sein.«


  »Und wo befindet sich der Schlüssel für den Leihwagen?«


  Bernadette fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Dann öffnete sie die Schubfächer des Nachtschränkchens. »Nichts. Vielleicht steckt er im Zündschloss?«


  »Ich lauf mal nach unten und sehe nach.«


  Als Thomas draußen war, setzte sich Bernadette auf das ungemachte Bett. Ratlos strich sie über die gelbe Ledertasche. Jenna war nicht dumm. Hatte sie die Tasche absichtlich auf dem Bett und ihr Schminkzeug offen im Bad herumliegen lassen, um ihr damit etwas zu sagen? Das würde allerdings bedeuten, dass sie nicht freiwillig dieses Haus verließ. Mein Gott … Bernadettes Herz begann heftig zu klopfen.


  »Fehlanzeige«, rief Thomas, als er hereinstürmte. »Der Wagen ist offen, aber kein Schlüssel. Nur eine angebrochene Packung Fishermans Friend auf dem Beifahrersitz.« Er keuchte, so schnell war er offenbar die Treppe heraufgerannt. »Sagen Sie mal, hat ihre Freundin reiche Eltern? Ich meine, könnte sie vielleicht entführt worden sein?«


  Bernadette schüttelte den Kopf. »Reiche Eltern? Nicht, dass ich wüsste«, sagte sie, den Blick auf einen merkwürdigen Wandbehang aus himbeerfarbener Seide gerichtet, der ein Kamel mit sechs langen Beinen zeigte.


  Salamandra - Kapitel 9


  



  Bernadette


  Der Klang eines fremden Türgongs riss sie aus dem Schlaf. Zuerst wusste sie gar nicht, wo sie war. Doch dann fiel ihr alles wieder ein: Jenna war verschwunden - und auch nicht in der Nacht zurückgekehrt. Sie warf einen Blick auf ihren Wecker: Acht Uhr.


  Im Treppenhaus rumorte es. Sophies Baby schrie, wie Neugeborene eben schrien. Von landestypischen Abweichungen in dieser Disziplin hatte ihnen gestern Abend Thomas mit einem Augenzwinkern erzählt, nachdem sie bei einem Glas Rotwein beschlossen hatten, sich zu duzen. »Französische Kinder fangen mit einer niedrigeren Tonhöhe zum Schreien an«, hatte er behauptet, »um langsam in eine höhere zu schwellen. Bei deutschen Kindern verhält es sich umgekehrt.« Vor allem Sophie hatte herzhaft über diese Geschichte gelacht.


  Bernadette warf sich etwas über, eilte zur Zimmertür und riss sie auf, um zu lauschen. Als sie sich über das Treppengeländer beugte, starrte Thomas zu ihr herauf. Sie erschrak. »Mein Gott, du bist schon wieder hier? Um diese Uhrzeit?«


  »Ich hatte keine Ruhe mehr«, sagte er ernst. »Ist sie zurückgekommen?«


  »Nein, ist sie nicht. Aber wenn sich jemand Sorgen machen muss, dann bin ich das«, sagte Bernadette abweisend. »Wir reden später weiter, beim Frühstück.«


  Unter der Dusche dachte sie nach. Sie musste dringend etwas unternehmen. Sie - und nicht dieser Authouart! Selbst Yohann hatte ihr in der Nacht am Telefon ans Herz gelegt, umgehend die nächste Gendarmerie zu verständigen … Das würde sie auch tun, wenn da nicht der Polizeiwagen mit den beiden komischen Typen gewesen wäre, die sie unterwegs überholt hatten. War es nicht klüger, das Ehepaar Conrad anzurufen, die einen Kommissar aus Toulouse kannten?


  Noch im Bademantel zog sie die Visitenkarte der Nürnberger aus der Weste und trat mit ihr ans offenstehende Fenster.


  



  Theo Conrad, Kaufmann, Nürnberg/Shanghai


  



  Stefanie Conrad, art consulting, Nürnberg/Castelnaudary


  



  Toulouse war höchstens zwei Stunden von hier entfernt. Vielleicht kannte dieser Kommissar ja einen zuverlässigen Gendarmen in der Nähe, der sich der Sache annahm und zugleich dafür sorgte, dass ihr eigener Name nicht in die Öffentlichkeit kam. Den Schutz ihrer Privatsphäre musste man ihr gewährleisten. So hoffte sie. Entschlossen wählte sie die Nummer in Castelnaudary.


  »Allmächt`, die Platanen am Canal du Midi!«, rief Steffi Conrad, wurde aber sofort wieder ernst. »Sagen Sie bloß, Sie haben noch immer keine Nachricht von Ihrer Freundin?«


  »Ja und nein. Ich bin jetzt in Marcevol, hab eine Spur von ihr entdeckt. In der Pension, in der sie auf mich warten wollte, befinden sich noch all ihre Sachen. Aber sie selbst ist verschwunden. Ich weiß jetzt nicht mehr, was ich machen soll!«


  »Ich setze mich sofort mit Kommissar Claret in Verbindung, Bernadette. Heute ist Sonntag, da kann ich ihn vermutlich privat erreichen. Sollte er wider Erwarten nicht zu Hause sein, rufe ich Sie zurück. Geht das in Ordnung?«


  »Ja, danke, das erleichtert mich sehr, Steffi.«


  »Keine Ursache. Darf ich … darf ich Sie was Persönliches fragen, Bernadette? Mein Mann hat mich darauf gebracht.«


  »Klar, um was geht es?«


  »Kommen Sie ursprünglich aus Hamburg? Das … Bankhaus?«


  Bernadette zögerte. »Ja. Das ist einer der Gründe, weshalb ich vorsichtig bin. Ich möchte so wenig Staub wie möglich aufwirbeln. Die Presse. Sie verstehen?«


  »Voll und ganz«, sagte Steffi Conrad. »Ich kenne diese Zwänge, mein Mann ist Unternehmer. Er steht ebenfalls im Rampenlicht der Öffentlichkeit. Auf unsere Verschwiegenheit können Sie sich verlassen und auf die des Kommissars sowieso. Ich war in zwei seiner Fälle involviert, nur am Rande. Also, ich läute jetzt bei Claret an und melde mich dann wieder. Und wenn Sie darüber hinaus unsere Unterstützung brauchen«, sagte sie, »rufen Sie uns an, jederzeit.«


  Nachdem Bernadette, wenn auch über einen Umweg, den Kontakt zur Polizei hergestellt hatte, atmete sie auf. Sie öffnete ihren Schrank, entschied sich für ein anthrazitfarbenes T-Shirt mit weißen Querbalken, das gut zu ihrer hellgrauen Jeans passte, bürstete und geelte ihr Haar, bis es frech nach allen Richtungen stand, und verließ das Zimmer.


  



  Mic


  ließ enttäuscht das Fernglas sinken. Merda! Da hatte er gemeinsam mit dem Dicken die halbe Nacht durchgearbeitet, alles minutiös vorbereitet, und nun hatte sich »der Stümper von Schmied«, wie der Dicke diesen Authouart nannte, am frühen Morgen erneut auf den Weg zum Salamandra gemacht und kam seit drei Stunden nicht mehr aus dem Haus. Also, das machte die Angelegenheit nicht einfacher. Nun, irgendwann musste er ja wieder zum Vorschein kommen. Nur Geduld, Mic … Er streckte die Beine aus, hob und senkte für eine Weile die Fußspitzen, um die Durchblutung anzuregen. Geduld hatte er eigentlich immer gehabt, auch im Beruf. Dem schönsten der Welt! Er seufzte.


  Wenn er nur an die Wettrennen am Sandstrand von Sanlucar dachte, kamen ihm die Tränen vor Rührung. Tausende Besucher. Sonnenuntergangsstimmung. Bunte Wettbuden, die schon Stunden vor Beginn des Rennens belagert waren; selbst Kinder hatten eigene Wetten abschließen dürfen. Mic lenkte seine Gedanken auf den hellen Sand und das blaue Wasser des Guadalquivirs, der dort in den Atlantik mündete. Selbst das ständige Summen in der Luft vernahm er wieder. Wie im Bienenstock hatte es sich angehört und beim Öffnen der Startboxen war es angeschwollen zu einem orkanartigen Brausen. Und er - Mic - an der Spitze der Jockeys! Zuletzt war er mit Terrades über den Sand galoppiert. Einem der besten Pferde Spaniens. Begeisterte Anfeuerungsrufe und dann der unendliche Jubel, wenn er als Sieger vom Geläuf kam und man Terrades den Lorbeerkranz umhängte.


  Mic lachte in sich hinein. Und wem hatte sein erster Blick gegolten? Inès natürlich. Inès mit dem schrillen Ascot-Hut, den vollen Brüsten und dem feuchten Schoß, den er, wenn er abermals die Augen schloss, noch immer schmecken konnte. Ein Aroma so vollmundig wie der Castillo de las Abadesas, den sie damals vorzugsweise tranken, barrique-gereift und serviert in großen Glaspokalen. Dazu Lamm mit Thymian und nur einem Hauch von Knoblauch. Oder … ? Ja, genau, oder Kaninchen, geschmort mit vollreifen Tomaten, Stangensellerie, Oliven und Pilzen. Zur Nachspeise dann ein, zwei fetttriefende Churros …


  Mic schluckte, so sehr lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Merda! Kein Wunder, dass er bei dieser Lebensweise weder sein Gewicht noch Inès auf Dauer hatte halten können. Einen kümmerlichen Job als Stallmeister hatten sie ihm angeboten. Er schnaubte. Als Stallmeister! Bei seinem Talent!


  Nun, einmal findet alles ein Ende. Musste ein Ende finden. Auch die heikle Mission, auf der er sich zur Zeit befand …


  Fahrgeräusche? Mic rappelte sich hoch. Kam endlich der Dicke in die Gänge? Er hatte doch angeblich nur heute, am Sonntag, Zeit für die Vorstellung. Auf den Knien setzte Mic das Fernglas an. Es näherte sich allerdings kein Polizeiauto, sondern ein Kombi. Ein grauer Renault Megane mit - verdammt! - mit einem Toulouser Kennzeichen? Er stöhnte leise, als er beobachtete, wie das Fahrzeug auf dem Parkplatz der Pension anhielt und zwei Personen ausstiegen, ein großer, schlanker Mann und ein kleinerer, untersetzter. Keine Koffer? Kein Gepäck?


  Gebannt sah er zu, wie Sophie Danièl die Männer - Anzugträger! - ins Haus ließ und sich die Tür schloss.


  



  Bernadette


  Um elf Uhr traf Maurice Claret ein, der Kommissar aus Toulouse, in einem unauffälligen PKW und in Begleitung seines Schwagers, des Sous-Brigadiers de Police Alain Bot. Beide waren zivil gekleidet. Bernadette verstand sofort, weshalb Steffi Conrad ihr gerade diesen Mann empfohlen hatte: Claret machte einen kompetenten und zuverlässigen Eindruck. Und er sah attraktiv aus, dachte sie. Groß und schlank. Ein mediterraner Typ.


  Sophie Danièl stellte ihnen den Frühstücksraum zur Verfügung. Während Bernadette in aller Kürze Bericht erstattete und sich dabei über ihre Nervosität ärgerte, blieb der Kommissar ruhig und konzentriert. Die Fragen, die er ihr anschließend über Jenna stellte, lösten einige irritierende Gedanken bei Bernadette aus. So hielt sie es für äußerst suspekt, und das gab sie ihm auch deutlich zu verstehen, dass Jenna sie hintergangen haben könnte, aber sie kapierte, dass der Kommissar zu diesem Zeitpunkt keine Eventualität ausschließen durfte.


  »Fassen wir zusammen«, sagte er und lehnte sich zurück. »Wir kennen zwar weder die Beweggründe für Jenna Marx` widersprüchliches Verhalten, noch wissen wir, ob sie einen Unfall hatte oder ob es sich um ein Kapitalverbrechen handelt, aber wir leiten dennoch sofort die Fahndung nach ihr ein. Meine Sorge gilt aber auch Ihnen, Madame Molander.« Claret beugte sich vor. »Madame Conrad hat mich am Telefon auf Ihre Herkunft aufmerksam gemacht?«


  Längst war durch die Ritzen der zugezogenen Läden die Hitze eingedrungen. Bernadette tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Dann erklärte sie ihm, sie sei die Erbin eines bekannten Hamburger Bankhauses. »Allerdings ist mein Vermögen fest angelegt, überwiegend Aktien und Immobilien.«


  »Natürlich. Und wer beerbt Sie, wenn Ihnen etwas zustoßen sollte?«


  Bernadette holte tief Luft. »Bleibe ich kinderlos, mein Bruder Enzo und diverse Stiftungen. Es gibt keine anderen Erbberechtigten.«


  Claret machte sich eine Notiz. »Und wie sieht es mit Schenkungen aus? Haben Sie da jemanden bedacht? Jenna Marx vielleicht?«


  »Ja, das habe ich. Jenna Marx hat noch hunderttausend Euro zu erwarten. Das ist testamentarisch festgelegt, aber sie weiß es nicht.«


  Claret hob die Brauen. »Sie sagten noch. Hat Jenna Marx bereits Geld von Ihnen bekommen?«


  »Hundertfünfzigtausend, als Anzahlung für ein Appartement in Hamburg, das sie sich gekauft hat, gewissermaßen als Alterssicherung.«


  Es klopfte. Sous-Brigadier Bot trat ein. Er schwenkte Bernadettes Samsung, das sie ihm zu Beginn ausgehändigt hatte. Claret sah ihn fragend an. »Und? Alles in Ordnung?«


  Bot, ein stämmiger Mann mit Aknenarben im Gesicht, zuckte die Achseln. »Ich habe mir die Sache angesehen. Nichts Auffälliges, das einen sofortigen Datenabgleich nötig machen würde.«


  »Haben Sie sie denn nicht orten können?«, fragte Bernadette.


  »Ich habe es versucht, Madame, aber leider nein. Dafür muss der Empfänger sein Gerät eingeschaltet haben. Und das ist definitiv nicht der Fall. Ihre Freundin hat Sie nach Perpignan bestellt und Ihnen dann drei Orte genannt: Le Somail, Marcevol und Olot?«


  »Unsere gemeinsame Route, ja. Bleibt eigentlich nur Olot übrig. Dieser Ort liegt in Spanien, in Katalonien. Vielleicht ist sie ja dort?«


  »Was wollte sie denn in Olot?«, fragte der Kommissar.


  »Das frage ich mich auch«, meinte Bot. »Und was meint sie mit dem Wort ´Riesen`? Ich kann kein Deutsch … «


  Bernadette blieb keine Wahl, als den Polizisten vom USB-Stick in ihrem Bankschließfach und Jennas jüngster Obsession zu erzählen, so peinlich ihr das auch war.


  »Interessant«, meinte der Kommissar. Er ließ sich nichts anmerken, während der Sous-Brigadier, die Arme auf dem Bauch verschränkt, leicht pikiert wirkte. »Aber wie sollte ihre Freundin ohne ihren Leihwagen nach Olot gekommen sein?«, fragte er.


  »Nun, Jen ist ziemlich kontaktfreudig, auch auf Reisen. Sie recherchiert viel, da muss man sich anderen Menschen gegenüber offen zeigen. Vielleicht ist sie ja mit dem jungen Studenten unterwegs, mit dem sie hier zu Abend gegessen hat. Sein Vorname ist Leon. Monsieur Authouart hat die beiden beobachtet. Jenna könnte ihn bereits in Le Somail kennengelernt haben. Am Ende sind sie in seinem Wagen gefahren und … verunglückt?«


  »Die Krankenhäuser werden gerade abgefragt, Madame.«


  »Danke, das ist gut. Ich mache mir wirklich Sorgen.«


  »Hatte Ihre Freundin denn vor, auf eigene Faust irgendwelche Grabungen vorzunehmen?«, fragte der Kommissar.


  »Genau«, warf Bot ein, »daran denke ich schon die ganze Zeit. Sie könnte abgestürzt sein und irgendwo hilflos herumliegen. Dann wäre höchste Eile geboten.«


  Bernadette erschrak. »Monsieur Authouart hatte heute Morgen einen ähnlichen Gedanken. Er hat mir vorhin die Landkarte gezeigt. Da gibt es mehrere Dolmen in der näheren Umgebung. Aus dem Neolithikum. Augenblick!«


  Sie lief zur Stirnwand des Frühstücksraums hinüber, wo sich ein weiß gebeizter Landhausschrank, Regale und ein TV-Gerät befanden. »Hier«, sagte sie, als sie zurückkam und die Karte ausbreitete, »der Dolmen von de la Font de l`Arca. Er liegt mitten im Nirgendwo. Wenn Bernadette von ihm Kenntnis hatte, dann hat sie ihn aufgesucht. Da bin ich mir sicher. Aber da fällt mir noch etwas ein: Bei meiner Ankunft habe ich in der Nähe der Prieurè eine Schafherde gesehen. Vielleicht könnte man den Schäfer zu Rate ziehen. Er kennt ganz sicher die gefährlichen Stellen im Gelände. Vielleicht hat Jenna Vermessungen durchgeführt und er hat sie dabei beobachtet.«


  »Das werden wir tun, Madame«, sagte Claret, »aber bevor der ganz große Bahnhof gefahren wird … « Er warf Bot einen auffordernden Blick zu, spreizte Daumen und Zeigefinger, womit er ein Telefonat andeutete.


  Bot hob die Brauen. »Heute, am Sonntag?«


  Claret nickte. »Ein Versuch ist es wert. Telefoniere mit Prades. Die sollen sich beeilen. Gibt es erst ein Gewitter, sind alle Spuren weg.«


  Bot nickte. Während er in die Diele hinauseilte, um zu telefonieren, hörte Bernadette wie Sophie und Thomas das Haus verließen.


  



  Mic


  suchte unablässig mit dem Fernglas die Fenster der Pension ab, doch hinter den zur Hälfte zugezogenen Holzläden regte sich nichts. Auch auf der Landstraße war alles ruhig - bis auf einen Radfahrer, der aus Richtung Arboussols kam. Giftgrünes Trikot, schwarzer Helm. Auffällig langsam fuhr er am Salamandra vorüber. Sollte der Kerl ihn beunruhigen? Oder war er nur einer der vielen Herzinfarkt-Kandidaten, die glaubten, gesund zu bleiben, wenn sie täglich stundenlang in die Pedale traten?


  Für einen Augenblick legte Mic den Feldstecher zur Seite, zog den hölzernen Kochlöffel aus dem Rucksack, den ihm Pata geliehen hatte, und kratzte sich damit ausgiebig den Rücken. Diese verdammten Zistrosenkäfer! Krabbelten rauf und runter, versteckten sich in jeder Hautfalte. Anfangs hatte er sogar an Sackwanzen gedacht. Er nahm das Glas wieder auf, um den Radfahrer zu verfolgen, der kurz darauf umdrehte und in Richtung Kloster verschwand.


  Mic sah auf die Armbanduhr. Wo Pata nur blieb, verdammt? Es konnte doch nicht sein, dass die Molander keine Vermisstenanzeige aufgegeben hatte. Nicht sie. Nein, sie nicht. Die Kleine war überkorrekt. Sollte er den Dicken anrufen? Nicht im Dienst, Micael, hatte Pata in der Nacht gesagt, ziemlich ernst, wo er doch sonst ständig den Kumpel rauskehrte.


  Mic wollte das Fernglas gerade wieder absetzen, um sich eine der kalten Bouletten einzuverleiben, die er dabei hatte, als sich endlich drüben im Haus was tat. Die Tür öffnete sich und Sophie trat heraus, das Kind auf dem Arm. In ihrer Begleitung dieser Authouart. Vor Überraschung stieß Mic einen leisen Pfiff aus. Bei der Heiligen Madalena, die Kanaille hatte sich ja regelrecht aufgezäumt! Ein langer roter Rock mit Schlitz an der Seite, fast bis zur Hüfte hinauf.


  »Hi, hi«, kicherte er, »Pyrenäen-Haut-Couture!« Gebannt sah er zu, wie Sophie das Kind vorsichtig in den Buggy legte, der unterm Vordach stand. Doch was sich nun ereignete, brachte Mic erst recht zum Lachen: »Eia popéia«, prustete er leise. »Der Schmied schiebt den Kinderwagen, der Schmied!« Grinsend beobachtete er die beiden, wie sie kurz im Schatten der hohen Pinie verweilten, die vor dem Eingangstor stand, miteinander redeten, bevor sie ebenfalls die Richtung zum Kloster einschlugen. Danach suchte er erneut die Fenster der Pension ab. Was trieben bloß die Fremden im Haus? Da kam ihm ein unschöner Gedanke: Hatte die Molander etwa ihre Hamburger Anwälte einfliegen lassen? Erschrocken dachte er an Paus letzten Anruf. Seine Warnung. Bla, bla. Bla, bla … Gehe direkt ins CAN, gehe nicht über Los! Bla, bla. Bla, bla. Scheiße, Pau kapierte einfach nicht, dass es um die Herren der Schlossallee ging - und dass das Risiko das Salz der Erde war, das Risiko. Was im übrigen so aufregend war, als setzte man beim Roulette à cheval. Nach einem weiteren Blick auf seine Armbanduhr, gab er sich noch zwei Stunden. Allerhöchstens. Dann würde er den Dicken zur Schnecke machen, zumal es immer heißer wurde und der Wein in der Flasche bestimmt bald kochte. Mic gähnte breit.


  Eine halbe Stunde später, das Jucken auf seinem Rücken machte ihn schon ganz wild, kontrollierte er ein weiteres Mal das Haus und die Umgebung. Der Rotrock kam zurück und neben ihr schlappte Authouart. Mic hörte das Kind schreien, es hatte wohl Hunger. Sie stellten den Buggy ab - und dann betrat der Schmied noch vor der Lady wieder das Salamandra. Langsam ging der Kerl ihm auf den Sack. Hatte er denn daheim nichts zu tun?


  Die Zeit dehnte sich endlos. Das Gähnen wurde zum Zwang. Siesta? Mic legte den Kopf auf seinen Rucksack, streckte die Beine aus, machte es sich so bequem wie möglich. Erst als erneut Fahrgeräusche zu hören waren, wälzte er sich wieder auf die Knie. »Full house!«, zischte er. Endlich kam der Dicke - und zwar gleich mit zwei Polizeikarren. Da hatten bestimmt die Anwälte Druck gemacht.


  Der Kies spritzte, als die Autos in die Einfahrt bogen. Pata und die Gendarmen stiegen aus. Einer öffnete die Heckklappe.


  Mic gingen fast die Augen über. »Brillant«, flüsterte er, »ich hol mir gleich einen runter! Patapouf, das Schweinchen, hat Suchhunde mitgebracht. Das hätte sich selbst Zac nicht besser wünschen können. Es lief also alles nach Plan, und heute Nacht, wenn sich die Molander an Patas Anwesenheit gewöhnt hatte, ihm vertraute, war die Präsentation fällig. Peng!


  Zufrieden kroch er aus seinem Versteck. Er dehnte und streckte sich, so gut es in geduckter Haltung eben ging, setzte seinen Helm auf, zog sein Fahrrad aus dem benachbarten Gebüsch und machte sich damit aus dem Staub. Besser er war über alle Berge, bevor Pata mit den Hunden loszog. Bis auf einen neuerlichen Rennradfahrer, der entschieden Lance Armstrong nacheiferte, war die Straße wie ausgestorben. Der Kerl, der sich ihm in halsbrecherischer Geschwindigkeit näherte, trug ein blaues Trikot und einen blauen Helm, die seiner eigenen Ausrüstung verdammt ähnlich sahen. Kauften diese Idioten alle im gleichen Sportgeschäft in Prades ein? Vorsichtshalber drehte Mic beim Vorbeifahren den Kopf zur Seite.


  Am Parkplatz des Klosters stellte er sein Rad ab, sicherte es, knallte den Rucksack in den Kofferraum seines Wagens und setzte sich erleichtert hinters Steuer. Da meldete sich sein Handy. Pata! Als Mic die SMS-Warnung las, die ihm der Dicke geschickt hatte, erschrak er bis auf die Knochen. Dann gab er Gas.


  



  



  


  



  



  



  



  Salamandra - Kapitel 10


  



  Bernadette


  band penibel ihre Laufschuhe zu, nachdem sie den Kommissar beschworen hatte, ihn und die Suchmannschaft begleiten zu dürfen. »Ich habe einige Jahre in Jerusalem gegraben«, hatte sie ihm erklärt, »ich komme mit schwierigem Gelände klar. Außerdem fallen uns Archäologen Dinge auf, die andere Menschen für gewöhnlich übersehen.«


  »In Ordnung«, hatte Claret nach kurzem Zögern gesagt, ihr aber aufgetragen, an seiner Seite zu bleiben. »Wir folgen den Hundeführern in sicherem Abstand, schon um die Tiere nicht zu stören.«


  Die Hunde sahen auf den ersten Blick wie Schäferhunde aus, doch es handelte sich um belgische Malinois; sie waren falbfarben, besaßen eine schwarze Gesichtsmaske - und nahmen zu Bernadettes Überraschung sofort Jennas Spur auf. Sie umkreisten den Leihwagen und schossen dann an einer langen Leine zielstrebig nach draußen. Nichts schien sie abzulenken, nicht einmal der betörende Duft des Thymians, der überall wild wucherte. Der Weg führte über eine große Wiese bis zu einem hölzernen Steg, wo die Hunde kurz verweilten. Dann jedoch bogen sie scharf nach rechts ab. Ein unscheinbarer Trampelpfad führte tief in die Garrigue hinein. Begleitet vom Geschrei tausender Zikaden, gaben die Suchhunde bald ein atemberaubendes Tempo vor.


  Nachdem nun feststand, dass Jenna hier zu Fuß unterwegs gewesen war, hielt Bernadette noch konzentrierter Ausschau nach irgendwelchen Zeichen oder Auffälligkeiten. Wieder lag ein eigentümlicher Zauber über dieser Gegend, nur kam er ihr heute trügerisch vor. Irgendwie beklemmend. Ein Farbenspiel zu viel für die Seele. Eine Weite, die zu einsam war, zu menschenleer, zu verlassen. Die morbide Stimmung und die wabernde Hitze mochten Lovecraft gefallen haben, dachte sie, ihr jagten sie Angst ein.


  Der Dolmen tauchte auf. Eine eher kleinere Megalithanlage mit nur einem Deckstein. Prompt hielten die Hunde darauf zu. Bernadettes Herz klopfte schneller.


  »Stopp!« Der Kommissar, dessen stahlblaues Hemd sich am Rücken dunkel verfärbt hatte, hob die Hand. Gebannt beobachteten sie aus der Entfernung, wie die Hunde die Anlage untersuchten, dann aber zum Pfad zurückkehrten.


  Es ging weiter.


  »Sie war also hier«, stellte der Sous-Brigadier fest, der ebenfalls unter der Hitze litt. Noch schlimmer sah es mit dem Gendarmen aus Prades aus (von dem Bernadette annahm, dass er am Steuer jenes Wagens saß, der sie unterwegs nervös gemacht hatte). Der korpulente Mann keuchte schwer. Sie selbst hielt mühelos mit Claret Schritt. Als sie jedoch von einer jähen Windhose erfasst wurde, drehte er sich sofort nach ihr um und packte sie an den Armen. »Die Pyrenäen sind launisch, Madame«, sagte er lachend, »glauben Sie mir, hier oben ist nichts so, wie es scheint.«


  »Mais non, das waren nur die Troglodyten«, meinte hingegen der Sous-Brigadier, sichtlich froh über die Unterbrechung. Er wischte sich mit einem karierten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Bei diesem Wetter kommen die Zwerge aus ihren Höhlen heraus, um jungen Frauen aufzulauern. Wir Polizisten sind da hilflos.« Er zwinkerte Bernadette zu, und der dicke Gendarm feixte.


  



  »Arrêtez!« Sie waren erst einen oder höchstens zwei Kilometer weiter marschiert, immer bergauf, als der Kommissar stehenblieb. Warnend hob er die Hände. »Eine Hütte. Unten in der Senke, hinter den Zypressen. Die Hunde steuern direkt darauf zu.«


  Weil ihr ein Brombeergestrüpp die Sicht versperrte, trat Bernadette einen Schritt zur Seite und kletterte auf einen kniehohen Felsbrocken. Die alte Holzhütte besaß ein vorspringendes Schindeldach. Hatte Jenna dort Schutz gesucht? War sie verletzt gewesen? Das würde natürlich alles erklären. In dieser abgelegenen Gegend gab es kein Mobilfunknetz, nicht einmal einen Hotspot. Allerdings führte eine schmale, ungeteerte Straße dorthin.


  Während sie warteten, kreiste ein Raubvogel am blankgefegten Himmel. Die Minuten zogen sich in die Länge. Bernadette beobachtete, wie sich die Hundeführer auf dem Grundstück Zeichen gaben und sich dann trennten. Der eine lief mit seinem Hund von der Hütte weg, der andere …


  »Attention! Runter!«, schrie Claret plötzlich. Fast zeitgleich gab es einen ohrenbetäubenden Knall und ein flammender Feuerball stieg nach oben. Die Hunde jaulten auf. Jemand - einer der Hundeführer? - brüllte schmerzerfüllt.


  Bot, der Bernadette zurückgerissen hatte, drückte sie unsanft zu Boden.


  »Liegenbleiben!«, schrie der Kommissar. Doch dann befahl er dem Sous-Brigadier, Bernadette zurück in die Pension zu bringen und dort nicht aus den Augen zu lassen. Gemeinsam mit dem Gendarmen aus Prades, der einen unchristlichen Fluch hervorgestoßen hatte, stürmte er los in Richtung Unglücksort.


  Bernadette war schockiert. Als der Sous-Brigadier ihr aufhalf, stand auch in seinen Augen Entsetzen. Er schüttelte den Kopf. »Das waren keinesfalls die Troglodyten, Madame!«, sagte er ernst.


  



  Mic


  hatte zuerst ungläubig aufgelacht, als Pata ihm gegen vier Uhr am Morgen erleichtert die »Erfolgsmeldung« präsentierte. Es habe funktioniert, dem Himmel sei Dank, hatte er gesagt, die Hütte sei gerade noch rechtzeitig in die Luft geflogen.


  »Das weiß ich selbst, Schwachkopf, ich habe schließlich das Handy bedient und dann alles beobachtet. Feuerwehr, Spurensicherung … Verrückt! Ein Qualm wie bei Nine Eleven. Ja, es hat funktioniert, vale, aber unsere Arbeit war für nichts. Wieso bist du mit den Hunden nicht in Richtung Arboussols gezogen? Hättest du ihnen nicht ein Kleidungsstück deiner Frau unter die Schnauze halten können?«


  »Wie denn, wenn mir die P.N das Kommando entzogen hat? Was hätte ich denn machen sollen, hein? Meine eigenen Hundeführer bestechen? Du kannst mir auf den Knien danken, dass ich dir noch rechtzeitig Bescheid gegeben habe. Hätten sie die Gasflaschen und unser Konstrukt entdeckt, aber vor allem das präparierte Portable, wären wir beide am Arsch gewesen, das sag ich dir!«


  Mic glaubte zuerst, sich verhört zu haben: »Von wem redest du eigentlich? P.N? Police National? Waren das etwa die beiden Typen im grauen Megane? Merda! Wer hat denn die verständigt? Einer deiner Leute? Ich dachte, du bist der Chef in Prades!« Er zitterte plötzlich vor Wut.


  »Hehe! Keiner von uns war das«, jammerte Pata. »Das war die Molander selbst. Die kennt den Kommissar von früher. Und es ist Claret. Ausgerechnet Claret! Der schärfste Hund im Midi.«


  Mic brach in beißendes Lachen aus. »Sag mal, bist du irgendwo angerannt, Pata? Die Molander soll diesen Kommissar kennen? Die war seit ihrer Kindheit nicht mehr in Frankreich.«


  »Das kannst du doch gar nicht wissen!«


  »Glaub mir, ich kenn sie besser als meine eigene Großmutter.«


  »Kann ja sein. Aber wir können es nicht ändern«, klagte Pata. »Das Kind liegt nun mal im Brunnen, und ich hab einen Mann verloren. Stell dir nur vor! Noch nicht mal Dreißig. Und einen Hund. Ich liebe Hunde. Also, ich kann dir die Frau derzeit nicht ins CAN schaffen, sie steht jetzt unter Polizeischutz. Lass mich ab sofort aus dem Spiel. Wenn du darauf bestehst, zahle ich dir das Geld zurück. In voller Höhe, allerdings in Raten, obwohl mich keine Schuld trifft. Im Gegenteil.«


  An dieser Stelle hatte Mic es aufgegeben, und Pata nur befohlen, weiterhin die Augen offenzuhalten.


  



  Salamandra - Kapitel 11


  



  Maurice Claret, Kommissar


  Als ich am späten Abend zum zweiten Mal an diesem Tag das Salamandra betrat, war dort das halbe Dorf versammelt. Alle Anwesenden rissen den Kopf herum, auch Bernadette Molander. Die Besitzerin der Pension, Sophie Danièl, die offenbar gerade das Wort geführt hatte, verstummte schlagartig. Rasch bot sie mir Kaffee, einen kleinen Imbiss und einen Stuhl aus der Küche an. Ich winkte jedoch dankend ab und bat meinen Schwager und Bernadette Molander, mich nach draußen zu begleiten.


  Wir stellten uns unter das ausladende Dach eines vom Mond beschienenen Feigenbaums, weit genug entfernt von den neugierigen Fenstern der Pension, und ich zündete ich mir eine Gaulois an. Hin und wider rauche ich.


  »Haben Sie … Jenna gefunden?«, fragte mich Bernadette Molander mit dünner Stimme. »Ich meine, war sie in der Hütte gewesen?«


  Ich blies den Rauch zur Seite. »Das wissen wir noch nicht. Die Spurensicherung ist jetzt gefragt. Aber Sie sollten gefasst sein - wir müssen damit rechnen. Jemand hat dort draußen ganze Arbeit geleistet. Sie stehen ab sofort unter Polizeischutz, Madame. Doch darüber sprechen wir morgen ausführlicher. Ich hatte Ihnen das nur vor all den Leuten nicht sagen wollen.«


  Bernadette Molander holte tief Luft, rang sichtlich um Fassung. Schließlich wischte sie sich mit einer eher wütenden Geste die Tränen ab. »Ich verstehe«, sagte sie leise.


  Mein Schwager meldete sich zu Wort. »Die Leute, die sich hier eingefunden haben, erzählen, dass sich der Schäfer, dem die Hütte gehört, beim Schafescheren befindet, ungefähr zehn Kilometer von hier entfernt. Aber er nutzt offenbar die Hütte seit Jahren nicht mehr. Auch über den Sprengstoff gibt es allerlei Gerüchte.«


  »Wir reden gleich weiter, Alain …« Ich bat ihn, Madame Molander zurückzubringen.


  Als ich allein war, trat ich ein Stück zur Seite, um auf dem Kiesweg, der zu einer Art Scheune führte, meine Zigarette auszutreten. Mein Magen schmerzte, nicht nur, weil ich den ganzen Tag kaum etwas gegessen hatte. Der Tod des jungen Kollegen machte mir zu schaffen. Seit über zwanzig Jahren befand ich mich nun im Polizeidienst, hatte alle Höhen und Tiefen durchschritten, war fristgerecht befördert und einmal ungerecht zurückgesetzt worden. Aber jedes Mal, wenn es galt, jemandem eine schlechte Nachricht zu überbringen, bekam ich dieses Magendrücken und war drauf und dran, alles hinzuschmeißen. »Wenn wir irgendwann alt sind, Maurice«, hatte mich meine Frau Celine erst kürzlich getröstet, »dann fangen wir noch einmal ganz neu mit dem Leben an.«


  Wenn wir irgendwann alt sind …


  Die Blätter des Feigenbaums raschelten im Wind, als Alain zurückkehrte. Er erzählte mir, dass es vor ungefähr fünfzehn Jahren hier in der Gegend einen Künstler gegeben hätte, der mit einer behördlich genehmigten Sprengung einen Hohlraum im Fels vergrößern ließ, um die Kaverne anschließend mit Wachs auszukleiden. »Die Leute nennen das Kunstwerk ´Das Haus der Sicherheit`«, sagte er. »Es existiert noch, irgendwo am Roc del Maure. Wer weiß, vielleicht hat jemand den restlichen Sprengstoff beiseitegeschafft. Oder hat das Zeug ein Verfallsdatum?«


  »Die haben den Hohlraum mit Wachs ausgekleidet? Mit heißem Wachs?« Ich runzelte die Stirn.


  Alain deutete auf das hell erleuchtete Salamandra. »Behaupten die Dörfler. Es wurde mit Kellen und Bügeleisen aufgebracht. Wie gesagt, das ist ewig her. Muss nichts zu bedeuten haben.«


  Bevor ich antworten konnte, meldete sich das Sprechfunkgerät, das ich dabeihatte. Man rief uns noch einmal zur Hütte hinaus. Dringend. Das bedeutete nur eines: Sie hatten etwas gefunden. »D`accord, wir sind gleich da«, gab ich zur Antwort.


  Auf dem Weg zum Wagen fragte mich mein Schwager nach dem Namen des toten Hundeführers.


  »Bertin. Frank Bertin. Siebenundzwanzig Jahre alt. Er stammt aus Prades.«


  »Soll ich dem Kollegen Pata Bescheid geben, damit er die Angehörigen informiert? Es ist eigentlich sowieso seine Sache. «


  »Dann soll er das auch übernehmen«, entschied ich mit barscher Stimme. Ich fuhr mir durchs Haar, klopfte meine Taschen nach dem Autoschlüssel ab.


  »Was ist los mit dir, Maurice?«, fragte Alain. »Befürchtest du, sie haben die Überreste von Jenna Marx gefunden?«


  Ich blieb noch einmal stehen. »Keine Ahnung. Alors, bringen wir es hinter uns. Wir nehmen die Molander am besten mit, falls sie noch nicht schläft. Ich will sie im Auge behalten.«


  Alain hob vielsagend die Brauen und eilte erneut ins Haus.


  »Fühlen Sie sich in der Lage, uns noch einmal zur Hütte zu begleiten, Madame?«, fragte ich, als die junge Frau wieder vor mir stand.


  Entgeistert riss sie die Augen auf. »Jetzt, mitten in der Nacht?«


  »Ja. Tut mir leid, aber ich brauche Sie dort vielleicht. Wir müssen nicht laufen. Es existiert ein Fahrweg.«


  Alain Bot setzte sich hinters Steuer, und ich lotste ihn.


  



  Mic


  zögerte lange, Zacarias anzurufen. So trank er ein Glas Wein nach dem anderen, bis er sich stark genug für den »Inquisitor« fühlte. Doch als er ihm endlich sagte, was er sich zuvor geschickt zurechtgelegt hatte, brüllte Zac ihn dennoch nieder, nannte ihn einen bescheuerten Esel. »Wie willst du das wieder ins Reine bringen, verdammt!«


  »Ein für alle Mal«, gab ihm Mic zurück, und dann leiser, weil auf der Hotelterrasse unterhalb seines Zimmers Stimmengewirr herrschte: »Ich habe den Sprengstoff nicht gelegt! Woher sollte ich das Zeug auch haben? Wir haben in der Nacht zuvor um drei Uhr die Hütte verlassen, und da lag keine Zündschnur herum. Auch kein TNT oder ähnliches. Es muss uns jemand heimlich beobachtet haben.«


  »Beobachtet?« Zacarias klang fassungslos. »Ich denke, es weiß keiner was von euch!«


  »Woher soll ich wissen, ob einer was weiß oder nicht, verdammt! Alles läuft über Pata. Der allerdings hat Feinde. Sagt er selbst. Wettschulden.«


  »Seine Wettschulden sind mir scheißegal, Mic. Du hättest ihn nicht mit reinziehen sollen, wenn du dich nicht auf ihn verlassen kannst. Er hat mit unserer Mission nichts zu tun. Ich habe dich gewarnt, aber du musstest den Plan eigenmächtig verändern. Warum hast du nicht auf mich gehört!« Zac schien wirklich außer sich zu sein, Mic kannte ihn kaum wieder.


  »Warte einen Moment!«, sagte er. Er legte das Telefon zur Seite, und trank mit zittriger Hand in einem Zug das Glas leer. »Auf dich gehört?«, fuhr er fort, »wieso hast du mir nicht erzählt, dass die Molander Verbindung zur Police National hat? Erst mit dem Auftauchen dieses Kommissars haben die Schwierigkeiten begonnen. Pata hat nun nicht mehr das Kommando.«


  »Bist du verrückt? Die Molander kennt doch niemanden bei der Police National. Das hat sich dein feiner Freund als Ausrede einfallen lassen. Der hat die selbst gerufen, um sich aus der Schusslinie zu bringen. Unfassbar - ein Toter! Obendrein ein Polizist.«


  Mic hörte ihn fluchen.


  »Sag mal«, fuhr Zacarias nach einigen Sekunden gefährlich ruhig fort. »Weshalb erzählst du mir eigentlich nicht, was du mit der Molander in der Hütte vorhattest? Du bist doch nicht pervers geworden, seit du nicht mehr reitest, oder?«


  »Ach, leck mich …«, brummte Micael und legte auf.


  Er lief ins Badezimmer, schaltete das Licht ein und fummelte vor dem Spiegel an seiner Wange herum. Die Warze hatte sich wieder entzündet. Bestimmt waren die Scheißkäfer daran schuld, das elende Geschmeiß. Überhaupt - wie sah er aus! Mic trat einen Schritt vom Spiegel zurück. Seine Gesichtsfarbe konkurrierte ja geradezu mit dem Rotwein, den er trank.


  Ein weiteres Mal stellte er sich unter die Dusche. Doch der Wechsel von heiß und kalt schien ihn nur noch mehr aufzuregen. Wie er es auch drehte und wendete, eines stand fest: Pata war der Arsch auf Grundeis gegangen, weil er die Gasflaschen und das ganze andere Zeug besorgt hatte. Dafür hatte es sogar einen Hinweis gegeben: In der Nacht zuvor, als er, Micael, eigenhändig die Blumen auf das Grab gesteckt hatte, hatte er einen komischen Blick von ihm aufgefangen, ja, der Dicke hatte mit einem Mal seine üblichen Witzeleien eingestellt. Pata. Und nun war der ausgeklügelte Plan, der Molander den Schrecken ihres Lebens einzujagen, sie nach der Explosion ins Polizeiauto zu verfrachten und ins CAN zu bringen, in die vermeintliche Sicherheit, Makulatur. Pata, dieser hinterhältige Feigling!


  »Friss Scheiße!«, fluchte Mic, als er aus der Dusche trat und sich das Badetuch um die Hüften schlang.


  



  Maurice Claret, Kommissar


  Das weiträumig trassierte Gelände war hell erleuchtet, als wir dort ankamen. Noch immer war die Feuerwehr da, noch immer schwelten die Reste der Hütte und es stank nach Rauch. Es sei eine Gasexplosion gewesen, erklärte mir einer der Feuerwehrleute. Mehrere Propangasflaschen. »Kein Unfall«, sagte er, »da hat jemand Vorarbeit geleistet. Die Hütte ist abgedichtet worden, bevor das Flüssiggas zum Ausströmen gebracht wurde. Und da Gas schwerer ist als Luft, sinkt es zu Boden und sammelt sich dort wie in einer Wanne an.«


  »Hat euer Mann vielleicht geraucht, als er die Tür zur Hütte öffnete?«, fragte ich Pata, der sich zu uns gesellt hatte.


  Der Kollege schüttelte den Kopf. »Bertin war Nichtraucher. Ich glaube, da saß jemand in der Garrigue, vielleicht auf einem der umliegenden Hügel. Er hat die Suchaktion beobachtet und auf den Knopf gedrückt. Weshalb auch immer …« Pata hatte Tränen in den Augen. Er bekreuzigte sich.


  Ich bedankte mich und eilte Alain und Madame Molander hinterher. Der Kollege, der mich angefunkt hatte, führte uns quer über das Grundstück, das stellenweise von einer wild wuchernden Weißdornhecke eingezäunt war. Im Schutz eines Teils dieses Gehölzes befand sich ein ovaler, über und über mit Blumen besteckter Erdhügel.


  »Weiße Plastiklilien«, sagte der Kollege leise zu mir. »Makaber. Und daneben lag dieses Holzkreuz; die Explosion hat es wohl zum Einsturz gebracht.« Der Mann richtete den Lichtstrahl seiner Lampe darauf. »Lesen Sie, Kommissar«, sagte er.


  Wir bückten uns, um die Inschrift zu betrachten. In grober Handschrift und weißer Farbe standen auf dem Querbalken des Kreuzes drei Wörter:


  



  Requies CATIN Pace


  



  »Was bedeutet das?«, stieß Bernadette Molander hervor. »Sie brauchen mich nicht zu schützen, Kommissar. Wenn … nun, wenn Jenna da unten liegt, dann will ich das wissen.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie das verkraften?«


  »Weshalb haben Sie mich denn sonst hierher gebracht?«


  Ich hob erstaunt die Brauen. »Einverstanden. Dann lasse ich jetzt graben.«


  Der Kollege rief Verstärkung herbei. Spaten lagen schon an Ort und Stelle.


  »Müsste die Inschrift nicht Requiescat in Pace heißen, also Ruhe in Frieden?«, raunte Alain mir zu. »So wie es hier geschrieben ist, bedeutet das Wort CATIN … Hure. Haben wir es mit einem Perversling zu tun?«


  »Gut möglich«, gab ich ihm zur Antwort. »Aber ich habe diese Version der Inschrift schon einmal gelesen. Bloß wo?«


  Es dauerte, bis all die scheußlichen Plastikblumen entfernt und der Erdhügel abgetragen war. Mit Bedacht gruben die Kollegen weiter, bis der Zipfel eines Leichensacks zum Vorschein kam, worauf Alain die Molander ein Stück zur Seite führte. Nachdem die Erde restlos abgetragen war, sahen wir uns verdattert an: Auf dem Leichensack waren zwei Kleidungsstücke ausgebreitet, und der Sack selbst hatte geradezu unförmige Ausmaße.


  »Holt die Textilien raus und breitet sie auf dem Gras aus. Mit der Bergung wartet noch«, befahl ich und rief dann wieder meinen Schwager und die Molander herbei.


  »Oh, mein Gott!«, stieß sie hervor, nachdem sie einen Blick auf die Kleidungsstücke geworfen hatte. Sie bückte sich.


  »Nichts anfassen! Haben Sie dieses Shirt schon einmal gesehen?«


  »Jenna trug es in Le Somail. Weißes Shirt mit Goldaufdruck, hieß es, weiße Jeans … und jetzt dämmert es mir, weshalb sie es anhatte. Meinetwegen!« Nun brach sie in Tränen aus, lehnte aber die Beruhigungstablette, die Alain ihr anbot, ab.


  »Ihretwegen? Wie meinen Sie das?«


  »Na, die Aufschrift. »Les Giants - Die Riesen. Wir haben in München über diese Giganten geredet, und Jenna wollte nach Olot, das habe ich Ihnen doch erzählt? Das Foto mit den Knochen. Also wird sie das Shirt unterwegs gekauft haben, um mich zum Lachen zu bringen.«


  Alain und ich runzelten die Stirn. Bernadette Molander war ganz aufgeregt. »Na gut«, sagte ich, »und jetzt gehen Sie bitte wieder ein Stück zur Seite, auch aus Sicherheitsgründen.«


  Das Hochwuchten und Herausziehen des voluminösen Leichensacks war nicht einfach. Als der Sack vor uns auf der Erde lag, bückte sich einer der Kollegen, um den Reißverschluss zu öffnen. Mit einem unterdrückten Schrei fuhr er zurück. »Mon Dieu, was ist das denn?«


  Ich trat näher. Als ich mit eigenen Augen sah, was sich im Sack befand, hob ich sofort warnend die Hände, damit mein Schwager die Frau auf Distanz hielt. Doch zu spät. Sie rannte bereits los. Rasch stellte ich mich ihr in den Weg. »Madame!«, rief ich streng, »Keinen Schritt weiter!«


  Doch sie protestierte. »Ich muss sie sehen! Ich muss!«


  Ich versuchte, sie zu beruhigen. »Nein, nein. Sie müssen nicht. Denn es ist nicht Ihre Freundin, wir haben uns geirrt.«


  »Wie? Es ist nicht Jenna? Wer ist es dann?«


  »Ein Schaf«, sagte ich, während mich nun Alain fassungslos anstarrte. »Nur ein Schaf. Jemand hält uns zum Narren.«


  



  



  



  



  



  



  Salamandra - Kapitel 12


  



  Bernadette


  schlang die Bettdecke fester um sich. Von wirren Träumen verfolgt - das Grauen in Marcevol? - hatte sie geschwitzt, und jetzt fror sie. Mit einem Mal drang das Klingeln ihres Handys zu ihr durch. Jenna? Yohann? … Sie sprang aus dem Bett, es war noch dunkel draußen, und riss das Gerät aus der Ladestation. »Desolée, tut mir leid«, stammelte sie schlaftrunken - und auch noch etwas betrunken, nachdem ihr Sophie nach ihrer Rückkehr von der Hütte zwei Gläser Cognac aufgenötigt hatte. »Ich hab`s vergessen …«


  »Was ist los, ma puce?«


  »Es ist was Schreckliches passiert.« Sie schilderte ihm das Unglück, bei dem ein Polizist ums Leben kam, ließ jedoch, in der Gewissheit, dass Yohann sie augenblicklich auffordern würde, nach München zurückzukehren, das tote Schaf unerwähnt.


  Sie hörte Yohann schnauben. »Und Jenna?«, fragte er barsch.


  »Ob sie sich in der Hütte befand, ist noch nicht raus. Ich hoffe nicht.«


  Dennoch trat genau das ein, was sie befürchtet hatte: Yohann war außer sich vor Sorge! »Vergiss die Polizei«, rief er, »du nimmst den nächsten Flieger nach München, hörst du!«


  »Um Himmels Willen, nein, Yohann! Ich stehe unter Polizeischutz, und fliege keinesfalls heim, bevor ich nicht Jenna gefunden habe. Sie würde dasselbe für mich tun, kapierst du?«


  »Dann soll sich doch dein verdammter Bruder um sie kümmern!«


  Bernadette zog die Stirn kraus. »Okay, ich rufe Enzo an, versprochen.«


  Yohann beschwor sie weiter, nach Hause zu fliegen. Sie stritten miteinander, wobei er ihr eröffnete, dass er möglicherweise ein, zwei Tage länger in Indianapolis bleiben müsse, um neue Kontakte zu knüpfen.


  Drei Stunden später trat sie, noch immer müde, ans offenstehende Fenster, schob die weißen Leinenvorhänge zur Seite und atmete erst einmal tief durch: Wie unschuldig die Sonne nach einem solchen Unglück doch auf die Berge schien! Pure Illusion jedoch, dass sie auf dieser Reise auch nur für eine Stunde Entspannung fand. Merci beaucoup, Jenna!, dachte sie bitter, während sie auf die Rosmarinsträucher starrte, die unterhalb ihres Fensters blühten. Blau. Blau war Bernadettes Lieblingsfarbe. Die Farbe der Hoffnung. Wo steckst du nur, Jen?


  Es klopfte. Der Kommissar stand vor der Tür, ein Frühstückstablett in der Hand; draußen auf dem Treppenabsatz saß der Gendarm aus Prades und hielt Wache. Pata nickte ihr freundlich zu. Sein rundes Gesicht war von der Sonne aufgebrannt.


  »Kaffee, Madame Molander?«, fragte der Kommissar, der über Nacht im Haus geschlafen hatte. Er trat ein und stellte das Tablett ab. Sie räumte den geblümten Lehnsessel für ihn frei. Claret schenkte ein. Dann nahm er Platz und zog sein Notizbuch hervor. »Konnten Sie schlafen nach all der Aufregung?«


  »Ein bisschen schon. Aber ich bin noch immer völlig fertig. Wird das jetzt ein offizielles Verhör?«


  »Das wäre zuviel gesagt. Sprechen wir zuerst über Ihre Freundin. Wie war das, als Jenna Marx bei Ihnen in München eintraf?«


  »Wie ich schon gestern kurz erzählt habe: Jenna bat mich, sie nach Frankreich zu begleiten, und sie hatte dieses Foto bei sich.«


  »Oui, das mit dem übergroßen Knochen.«


  »Vermutlich ein Fake. Aber Jenna geht den Dingen gern auf den Grund.« Bernadette wies auf den Tisch, wo die Bücher von Lovecraft, Huysmans, und der ausgedruckte Camerarius lagen. »Aktuell ging es ihr um die Forschung, um den Vergleich der Wirklichkeit mit der Unwirklichkeit, äh … also der Realität mit der Phantasie. Vielleicht eine idée fixe, ich weiß es nicht.« Es ärgerte Bernadette, dass ihre holprigen Erklärungen sie erneut verlegen machten - vielleicht, weil sie Jennas idiotisches Vorhaben selbst nicht ganz begriff. Sie hätte ihr ernsthafter auf den Zahn fühlen müssen.


  Claret blätterte kurz in den Büchern. »Um diesen Lovecraft hat sich ja ein Kult gebildet. Hat er sich nicht auch mit dem Necronomicon beschäftigt? Dem ´Stein von Rosetta für die Schwarzen Künste`, wie es heißt?«


  »Stimmt. Beunruhigende Lektüre, die man nicht mögen muss. Aber man darf da wohl nicht so zimperlich sein«, fügte sie hinzu und hätte sich am liebsten nachträglich auf die Zunge gebissen. »Dämonische Wesen haben die Menschen wohl schon immer fasziniert. Aber die Vorlieben ändern sich. Derzeit sind Engel und Vampire mehr gefragt.«


  Claret schob den Bücherstapel zur Seite. Er grinste verschmitzt. »Kämpfende Engel im Père Lachaise, ich weiß, sexy Vampire und grünhaarige Elfen - das Monster schlummert in uns allen.«


  Bernadette zuckte die Achseln. »Projektionen der eigenen Ängste, sagt man.«


  »Hm … Zurück zu unserem Fall. Das Schaf ist ein traditionelles Opfertier. Haben Sie als Archäologin dazu eine … Eingebung?«


  »Noch einen Kaffee?« Bernadette nahm die Kanne auf und schenkte nach. Sie dachte an ihren nächtlichen Traum, bei dem wilde Ziegen mit Federschmuck und eine Herde blökender Schafe hinter ihr hergewesen waren, ein Tier scheußlicher als das andere. »Bei gravierenden Verstößen oder Freveltaten wurde in der Antike tatsächlich ein Schaf geopfert, um Gott gnädig zu stimmen. Aber ob es hier einen Zusammenhang gibt?« Sie fasste sich ein Herz. »Wie weit sind denn Ihre Untersuchungen gediehen? Hat man schon was herausgefunden? War Jenna nun in der Hütte oder nicht?«


  »Die Spuren sind noch nicht vollständig ausgewertet, aber es deutet bislang nichts darauf hin, dass Ihre Freundin dort umkam. Eine weitere Frage: Hat Jenna Marx Sie mit ihrer … Obsession, überzeugt? Sie haben gestern beim Anblick des weißen T-Shirts gemeint, der Aufdruck sollte Sie zum Lachen bringen?«


  »Sagen wir so: Ich nehme nicht jede These ernst, mit der sich Jenna beschäftigt. Wenn sie mir allerdings etwas vorgespielt hätte, um mich nach Frankreich zu locken - denn darauf läuft es doch hinaus, nicht wahr? - würde ich das ganz sicher bemerkt haben. Wobei sich hier die Frage nach dem Grund für ihr Verhalten ebenfalls stellen würde.« Sie lachte kurz auf. »Zum T-Shirt ist zu sagen, dass Jenna ein ausgesprochenes Faible für kuriose Klamotten hat und gerne provoziert. Sie ist ganz einfach … tricky.«


  »Jenna Marx und Ihr Bruder waren liiert?«


  Bernadette hob überrascht die Brauen. Hatte der Kommissar bereits anderweitig Erkundigungen eingezogen? Oder zu der Zeit, in der sie mit Yohann telefonierte, an der Tür gelauscht? »Waren ist richtig. Sie haben sich getrennt, vor zwei Jahren, kurz bevor ich nach Italien ging.« Sie seufzte schwer. »Gott, das alles ist so irre!«


  »Nächste Frage: Ihr Lebensgefährte ist Franzose?«


  »Er stammt aus der Normandie. Aus Honfleur.« Sie erklärte dem Kommissar, dass Yohann in München arbeiten, sich aber derzeit beruflich in Kalifornien aufhalten würde. »Wir haben erst vor ein paar Stunden miteinander telefoniert«, sagte sie. Sie beobachtete wie Claret eine Weile mit der Zunge in seiner Wange bohrte. Und schon kam die erwartete Frage: »Wie … reich sind Sie eigentlich, Bernadette? Ich meine, so alles in allem?«


  Sie zögerte nur kurz, riss einen Zettel aus ihrem Notizbuch und schrieb eine bestimmte Zahl darauf. »Mein Bruder erhielt lediglich seinen Pflichtteil. Auf die Molander-Bank selbst habe ich allerdings keinen Zugriff«, erklärte sie. »Sie wird durch ein Konsortium geleitet. Das hat mein Vater so festgelegt.«


  »Verstehe«, Claret machte sich einen weiteren Vermerk. »Zurück zu Ihnen persönlich. Gibt es derzeit irgendwelche ungelösten Probleme? Im Beruf oder privat. Drohungen? Missverständnisse? Eifersucht?«


  Bernadette verneinte.


  »Wie hat Monsieur Belletôt Ihre Reisepläne aufgenommen? War er damit einverstanden?«


  »Yohann? Ja, natürlich. Da gab es keine Diskussion.«


  »Haben Sie einen großen Freundeskreis in München?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht eine Handvoll gute Bekannte.«


  Es klopfte an der Tür. Der Sous-Brigadier trat ein, hob entschuldigend die Hände. »Kann ich dich kurz sprechen, Maurice? Draußen im Wagen? Es ist wichtig.«


  »Wie immer!« Claret lachte, erhob sich. »Wir reden später weiter. Und - um Sie zu beruhigen, Madame Molander: Meine Männer suchen noch immer nach Ihrer Freundin.«


  



  Maurice Claret, Kommissar


  »Stell dir vor, Maurice, die deutschen Kollegen haben sich geradezu überschlagen!« Mein Schwager setzte sich neben mich in den Wagen und rieb sich zufrieden die Nase. »Sogar der Staatsanwalt hat mitgespielt. Es lief allerdings alles über Hamburg. Die Münchner haben sich erst quergestellt.«


  Ich zeigte mich beeindruckt. »Und was befand sich nun im Bankschließfach?«


  »Mehrere tausend Euro, Goldbarren, jede Menge Schmuck - darunter ein sehr wertvoller blauer Stein. Tja, und der besagte USB-Stick. Sie hat also nicht gelogen.«


  »Mit dem Foto des Riesenknochens drauf?«


  »Und noch mehr. Alles per Mail eingetroffen.« Alain tat geheimnisvoll.


  Ich hob die Brauen. »Und noch mehr? Los, rede schon!«


  »Jenna Marx hat auf dem Stick etwas Schriftliches hinterlassen, einen Rückblick auf ihre Zeit mit Enzo Molander.«


  Ich pfiff leise. »Das hat uns seine Schwester unterschlagen. Und - bietet der Text uns eine Handhabe, diesen Enzo näher zu beleuchten?«


  »Ziemlich private Dinge. Liebe und so weiter. Aber auch ziemlich bizarre Sachen.« Alains Augen blitzten, als er vor meinen Augen mit seinen Fingern die Pyramide machte.


  »Sag bloß! Freimaurer?«


  Alain nickte. »Einer der Kollegen aus Hamburg, der leidlich französisch sprach, hat mir ein paar Passagen übersetzt und sich dabei halb tot gelacht. Richtig krudes Zeug, Maurice. Glaub mir. Ich kann das hier nicht wiedergeben.« Alain öffnete das Handschuhfach. »Da. Ich hab den Text für dich ausdrucken lassen. Soll ich jemanden beauftragen, ihn für uns zu übersetzen?«


  Ich warf einen Blick auf die Kopien. »Besser nicht, Alain. Das Gelächter der deutschen Kollegen tangiert mich nicht, aber hier vor Ort … Also, ich möchte nicht, dass unsere Leute das lesen.«


  »Und warum nicht?«


  »Es gibt mehrere Gründe. Da ist der Leichensack, in dem das Schaf steckte. Drei Trageschlaufen! Wie wir sie benutzen. Vermutlich brodelt die Gerüchteküche bereits. Aber ich kenne eine Übersetzerin, die verschwiegen ist und mir zuverlässig und schnell dieses Dokument transkripiert.«


  Alain blinzelte mir verschwörerisch zu. »Darf ich raten? Du denkst an Madame Conrad, die dir kürzlich das Nazi-Tagebuch übersetzt hat, nicht wahr? Der rätselhafte Mord an dem Juden Samuel Etoile. Die tote Enkelin. Ich war in dieser Zeit auf Lehrgang.«


  Ich nickte. »Ja. Ich rufe Stefanie Conrad gleich an. Und du kümmerst dich vordringlich um das Alibi von Enzo Molander. Er und Jenna Marx sind die einzigen, die von Bernadettes Tod profitieren.«


  »Bislang sehe ich die Molander allerdings weniger in Gefahr als Jenna Marx!«


  »Das stimmt, aber wir müssen uns versichern, dass die beiden, Enzo und Jenna, nicht unter einer Decke stecken.«


  »Du meinst, sie könnten versuchen, die Molander kirre zu machen?«


  »Es geht ums Erben, Alain, ums Erben. Die junge Frau ist, gelinde gesagt, ziemlich vermögend. Also, fahr zurück nach Toulouse und setze Jerusalem unter Druck. Ferry soll dir helfen. Der Junge ist hartnäckig. Macht diesen Enzo ausfindig, egal wo er gerade gräbt. Die Sache gefällt mir nicht.«


  »Weil der verrückte Totengräber dem Schaf die Zunge und die Augen rausgeschnitten hat?«


  »Du weißt ja, was das bedeutet, Alain.«


  Mein Schwager nickte ernst. »Die Strafe für Verrat. Und wenn ich an den Seidenschal denke … Sacrebleu, diesen Anblick vergesse ich mein Leben lang nicht.«


  



  



  



  



  



  



  Salamandra - Kapitel 13


  



  Bernadette


  war fassungslos, als sie die ersten Zeilen des Dokumentes las, das ihr Claret am nächsten Morgen in die Hand gedrückt hatte. Sie starrte auf die kopierten Blätter und schämte sich, dass ihre Hände zitterten. «Woher haben Sie das, Kommissar?«


  »Woher? Aus Ihrem Münchner Bankschließfach. Die Datei befand sich auf jenem Memory-Stick mit dem Foto, von dem Sie mir erzählt haben. Bitte schauen Sie mich nicht so entsetzt an, Madame. Wir sind Polizisten, keine Diebe. Ihr Eigentum ist unangetastet, das verspreche ich Ihnen. Aber wir mussten rasch handeln. Ein Kollege kam ums Leben. Denken Sie an seine Familie, aber auch an Ihre verschwundene Freundin. In der Hütte war sie nicht und in einem der umliegenden Krankenhäuser liegt sie nicht. Wie sollen wir sie finden, wenn wir nicht jeder Spur unverzüglich nachgehen? Eh voilà, ich habe den Anfang des Berichtes in aller Eile ins Französische übersetzen lassen. Sie können die Übertragung später nachprüfen und gegebenenfalls korrigieren. Eine Frage vorweg: Kannten Sie diesen Bericht bereits?«


  »Nein.«


  »Können Sie verifizieren, dass er von Jenna Marx stammt?«


  Bernadette las weiter. Bald lief ihr ein Schauer über den Rücken, denn es war so, als spräche Jenna direkt zu ihr. »Kein Zweifel«, sagte sie, »das hat Jenna geschrieben. Vermutlich hat sie sich mit dem USB-Stick geirrt. Ihn verwechselt. Denn diese Aufzeichnungen sind privat!«


  »Da haben Sie recht. Doch was sollen wir tun? Wir müssen weiterkommen. Bitte lesen Sie.«


  



  Jenna Marx


  Rückblick auf meine Zeit mit Enzo Molander


  



  Es war Bernadette Molander selbst, die mir ihren Bruder im Oktober 2006 in Jerusalem vorstellte: Vor mir stand ein großer, schlanker, zutiefst braun gebrannter Mann mit strahlend blauen Augen und weißblonden kurzen Haaren - ein Kontrast, der nicht größer hätte sein können.


  Enzo lachte mich breit an. »Du bist also Jenna. Schon viel von dir gehört. Wieso sind wir beide uns in Hamburg nie über den Weg gelaufen?«


  Alle Herumstehenden - Grabungsleiter, Archäologen, Praktikanten und Helfer, knapp zwanzig an der Zahl - grinsten.


  »Vermutlich, weil ich in anderen Kreisen als Sie verkehrt habe, Herr Molander«, hatte ich ihm spontan geantwortet.


  Spöttisch wies er mich darauf hin, dass ihn für gewöhnlich auch »das junge Gemüse« duzen dürfe. Er sei Enzo. Schlicht und ergreifend: Enzo. Und in Jerusalem, sagte er, in Jerusalem kenne man keine Hamburger Kreise, was immer ich darunter verstünde.


  Bernadette zwinkerte mir zu. Sie hatte wie ich in Hamburg Archäologie und Altertumswissenschaft studiert, wo wir uns bereits im ersten Semester kennengelernt und angefreundet hatten. Enzo war zu dieser Zeit längst im Ausland tätig gewesen.


  Zur Altertumswissenschaft ist vielleicht zu sagen, dass diese den Zeitraum zwischen der Frühgeschichte (ungefähr vier Jahrtausende v. Chr.) und dem frühen Mittelalter (etwa 6. und 7. Jh n. Chr.) umfasst, wobei Ägyptologie und die griechische und römische Antike wichtige Fachrichtungen darstellen. Bernadette und ich hatten uns im Studium auf Archäologie und den Themenbereich Siedlungswesen konzentriert. Während die meisten Absolventen später in der Forschung arbeiten, vorzugsweise in Bibliotheken und Museen, entschieden wir uns für die Grabungsarbeit vor Ort. Ausschlaggebend hierfür war wieder Enzo gewesen, der einen großen Einfluss auf seine viel jüngere Schwester hatte.


  Zurück nach Jerusalem: Wir standen noch beisammen, als die Tür des Lehmziegelanbaus aufflog. John Snyder, der Grabungsleiter, stürmte auf uns zu, ein drahtiger Typ, ebenfalls Mitte Dreißig, mit schlechtgezähmten Sauerkrautlocken, die aus allen Richtungen unter seinem alten Strohhut hervorquollen. John warf Enzo, der breitbeinig und grinsend dastand und mich beobachtete, einen schroffen Blick zu und hieß mich noch einmal vor der ganzen Gruppe willkommen. Dann marschierte er los, um mir meinen Grabungsplatz zuzuweisen. Zwei Tage arbeiteten er und Enzo an meiner Seite. Es ging um das Freilegen, Untersuchen und Dokumentieren eines umfangreichen Fundes aus der Frühzeit. Ich hatte als Praktikantin schon mehrmals an Ausgrabungen in Italien mitgewirkt, stellte mich aber dennoch leidlich ungeschickt an. Bernadette erging es nicht viel besser. Sie war jedoch schon drei Monate vor mir in Jerusalem eingetroffen und arbeitete an einer entfernteren Stelle.


  Enzo war durch und durch Profi. Nicht nur, was das Berufliche betraf. Beide, Enzo und John hatten Klassische Archäologie, Ur- und Frühgeschichte studiert und besaßen schon jahrelange Berufserfahrung. Während John mich in aller Ruhe unterwies, warf mir Enzo im Laufe der ersten Tage nur den einen oder anderen belustigten Blick zu, was mich zu gleichen Teilen ärgerte und freute. Bernadette hatte mich vor den Macho-Allüren ihres geliebten Bruders gewarnt. »Du darfst jeden Fehler machen, Jenna«, hatte sie gesagt, »John wird dir nicht den Kopf abreißen, aber geh Enzo aus dem Weg, vermeide überhaupt … Beziehungsgeschichten innterhalb des Grabungsteams!«


  Nun, nichts lag mir ferner, als mit einem Kollegen eine Affäre anzufangen, ich hatte gerade eine unglückliche Liebesgeschichte hinter mir. Obendrein war es in Jerusalem viel zu heiß. Und zu staubig, zu trocken. Nach der Arbeit duschen, gemeinsam essen, Funde sichten und dokumentieren - und dann schlafen gehen. Das war der Rhythmus, nach dem es mich in dieser Zeit verlangte. Das Zelt teilte ich mit Bernadette, Aliza und Rachel.


  Alles änderte sich schlagartig, als Bernadette krank wurde. Sie hatte sich eine Magen-Darm-Infektion zugezogen und lag, weil sich ihr Zustand irgendwann verschlechtert hatte, im Bikur-Cholim-Hospital, wo ich sie jeden Abend besuchte …


  



  Der Kommissar räusperte sich und fuhr sich über sein dunkles, kurzgeschnittenes Haar. »Eine Zwischenfrage. Aus welchem Grund haben Sie Ihrem Bruder ´Macho-Allüren` unterstellt? Weshalb waren Sie zumindest im Jahr 2006 dagegen, dass Jenna Marx etwas mit ihm anfing? Sprechen Sie ganz offen, bitte … «


  Bernadette hatte sich bereits beim Lesen gedacht, dass der Kommissar sie das fragen würde. Dennoch zögerte sie mit einer Antwort. Dann erklärte sie, dass ihr Bruder damals ständig irgendwelche Frauengeschichten am Laufen gehabt hätte. »Vielleicht habe ich überreagiert. Aber ich hatte mich so unsäglich auf Jenna gefreut, und als sie endlich ankam und sich die beiden sofort begehrlich anstarrten, da … An den genauen Wortlaut kann ich mich allerdings nicht mehr erinnern. Ich bezweifle, dass ich das wortwörtlich so gesagt habe. Offenbar hat sich Jenna über mich geärgert. Dass ich damals krank wurde und in die Klinik musste, das stimmt allerdings. Auch, dass mich Jenna fast täglich besucht hat. Ich dachte seinerzeit, ich würde sterben. Ich war etwas … labil. Auch ich hatte eine unglückliche Liebesgeschichte zu verdauen. Soll ich jetzt weiterlesen?«


  Claret nickte. »Ja, bitte.«


  



  »Wie lange musst du noch in der Klinik bleiben?«, fragte ich Bernadette, nachdem ich ihr auf dem Handy einige Aufnahmen von der Grabungsstelle gezeigt hatte. Sie lag in einem Privatzimmer, war ziemlich blass, durfte aber bereits leichte Kost zu sich nehmen.


  »Ich hoffe, dass ich hier bald raus kann«, sagte sie. »Ich langweile mich!«


  »Aber warum denn? Hast du all die Bücher, die ich dir gebracht habe, schon gelesen? Lass dich doch noch ein paar Tage pflegen. Ist schön kühl hier …«


  Aber Bernadette hatte bloß aufgelacht. Da klopfte es draußen und Enzo trat ein, mit einem riesigen Strauß weißer Rosen in der Hand. Mindestens fünfzig Stück. Er nickte überrascht, als er mich sah, trat ans Bett, beugte sich über seine Schwester und küsste sie auf die Stirn. Ich bemerkte, wie Bernadette strahlte.


  »Dass du auch mal Zeit hast, mich zu besuchen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ich dachte schon, ich bin vergessen.«


  »Wie könnte ich, Schwesterherz! Es freut mich, dass es dir besser geht. Hast du dieser Tage mal zu Hause angerufen? Wie geht es Mutter?«


  Bernadette nickte. »Hm …«


  »Hm … Und?«


  Bernadette zuckte die Achseln. »Und? Das Übliche eben. Sie weint. Vater hat ihr wohl wieder einen unverschämten Brief geschrieben.«


  »Dieser Hurenbock!«, zischte Enzo. Ich beobachtete, wie sich seine Augen zu Schlitzen verengten.


  »Ich gehe jetzt besser«, sagte ich rasch - doch Bernadette hielt meinen Arm fest. »Nein, nein, Jenna, du kannst das ruhig hören. Unsere Mutter ist schwer depressiv und Vater, na ja, du hast es ja gerade aus … berufenem Munde vernommen.«


  »Wenn du nicht krank wärst, würde ich dir jetzt den Hintern versohlen!«, erwiderte Enzo ungerührt. »Aber so bleibt mir nur eines, deine beste Freundin auf diesen Schreck hin zum Essen einzuladen!«


  »Tu das, Enzo«, sagte Bernadette zu meiner Überraschung. »Führe Jenna mal aus, sie hat noch kaum was von Jerusalem gesehen.«


  Es war eine Situation, aus der kein Entkommen möglich war - aber ich hatte, ehrlich gesagt, auch gar nicht entkommen wollen, denn Enzo … faszinierte mich. Die Mischung aus Arroganz, Intelligenz und Charme, die er ausstrahlte, war einzigartig. Zumindest war mir bis dahin kein Mann von seiner Art begegnet. Enzo trug an diesem Abend weiße Jeans und ein taubenblaues Hemd mit kurzen Ärmeln, ich erinnere mich genau. Im Gegensatz zu seinen Haupthaaren, schimmerten die auf seinen Unterarmen dunkel.


  Wortlos bugsierte mich Enzo in ein Taxi, das offenbar vor der Klinik auf ihn gewartet hatte, und fuhr mit mir durch die Stadt. Der Wagen - in Jerusalem sind die Taxis weiß - war mit einer Klimaanlage ausgestattet. Wir saßen auf der Rückbank und Enzo gebärdete sich als Reiseführer. Zum Essen lud er mich ins Rooftop ein - ein herrliches Lokal mit Panoramablick auf die Altstadt, in dem es neben koscheren und internationalen auch mediterrane Speisen gab. »Bernadette hat mir verraten, dass auch du einen frankophilen Hang hast«, sagte Enzo, als er mir die Speisekarte reichte. »Woher kommt das? Hast du französische Wurzeln?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe im Studium Englisch und Französisch weiterbelegt und mich oft mit Bernadette auf Französisch unterhalten. Und wie war das bei dir? Du wirst eher auf Latein und Griechisch fixiert gewesen sein, oder? Bernadette hat mir erzählt, dass du in Tübingen studiert hast. Vermutlich auch hebräisch?«


  »Klar«, sagte Enzo, »selbstverständlich. Eine meiner leichtesten Übungen«. Er lachte. »Aber ich spreche ebenfalls Französisch und Englisch. Ich bin nämlich ein Sprachgenie, weißt du? Und auch sonst nicht unbegabt … « Wieder lachte er aufgedreht.


  Der Sommelier empfahl uns Champagner und einen roten St. Emilion. Wir aßen Hummer und zum Hauptgericht Entrecôte Vigneronne. Zur Nachspeise entschied ich mich für Crêpes à l`Orange - ein Gedicht! -, während Enzo einen ´Colonel` wählte.


  Beim Diner fragte er mich eine ganze Weile aus: nach meinen Hobbies - ich malte in meiner Freizeit in Öl - und dann nach meiner Familie, in der damals noch alles in Ordnung war. »Meine Eltern sind schon sehr alt, aber sie lieben sich noch immer«, sagte ich gerührt - was vielleicht am Wein lag oder an der stimmungsvollen Aussicht auf Jerusalem, untermalt von leiser Musik.


  »Wie schön«, sagte Enzo kühl. »Ich selbst kenne, bei aller Sprachbegabung, das Wort Liebe nicht. Ein Fremdwort?«


  Ich lachte. »Lügner!«


  Amüsiert kräuselte sich sein Mund. »Ich lüge eigentlich nie, Jenna«, sagte er ganz ruhig. »Aber ich revidiere: ich habe weder in Hamburg, in unserem Elternhaus, noch in Bremen, wo ich mit Mutter wohnte, Liebe kennengelernt. Nie. Meine Mutter ist mir hündisch ergeben, mein Vater hasst mich.«


  »Aber weshalb hasst er dich denn?« Ich war erschrocken über die Härte seiner Worte.


  »Absalom«, sagte er bedeutungsvoll.


  Ich hob die Brauen. »Was hat denn die Grabstätte mit deinem Vater zu tun?«


  »Im Grunde nichts. Nur der Name dessen, der in diesem Grab NICHT liegt, ist von Bedeutung: Absalom eben.«


  Ich griff nach meinem Glas und nahm einen Schluck Wein. »Ich verstehe nichts, tut mir leid, schon weil, wie du sagst, der echte Absalom dort gar nicht begraben liegt.«


  »Ich versuche, es dir zu erklären. Mein Vater ist Freimaurer. Mitglied in einer Hamburger Loge, die sich Absalom zu den drei Nesseln nennt.«


  Ich lachte. »Krass. Heißen die wirklich so? Oder hat sich Absalom bei ihnen irgendwann in die Nesseln gesetzt?«


  »Die heißen so“, sagte er, Absalom bedeute Vater des Friedens und das Beiwort ´zu den drei Nesseln` ginge auf einen Ritternamen zurück, auf den Eques ab urtica, den Ritter von der Nessel. Es handele sich um die älteste deutsche Freimaurerloge, über die er überhaupt nichts Negatives sagen wolle. »Honorige Leute vermutlich, durch und durch - nun, bis auf meinen Vater.«


  »Aber weshalb hasst er dich denn so? Du bist doch sein einziger Sohn, und was hat Absalom damit zu tun?«


  »Gebt ja acht, auf meinen Sohn Absalom … Zweites Buch Samuel 18, 12«, zitierte Enzo und ließ eine weitere Flasche Wein auffahren. » … Und sie nahmen Absalom und warfen ihn im Wald in eine große Grube und legten einen sehr großen Haufen Steine auf ihn. Absalom aber hatte sich eine Säule aufgerichtet, als er noch lebte; die steht im Königsgrund. Denn er sprach: Ich habe keinen Sohn, der meinen Namen lebendig erhält. Und er nannte die Säule nach seinem Namen und sie heißt auch bis auf diesen Tag »Absaloms Mal«.


  Ich blies die Wangen auf. »Puh! Diese Säule liegt demzufolge in der Nähe von Jerusalem?«


  »Ja, im sogenannten Königsgrund, und meines Vaters größter Wunsch ist es, dass ich - nachdem ich schon die mir vorgezeichnete Bankkarriere ausschlug - ihm dieses Denkmal und am besten auch gleich noch einen männlichen Erben bringe.«


  Ich konnte nicht anders, ich kicherte. »Aber Enzo, das ist ein Witz! Oder sieht sich dein Vater als Wiedergeburt Absaloms?«


  »Das habe ich ihn allen Ernstes auch gefragt. Und zwar bevor er mich verfluchte: ´Geh mir aus den Augen! Ich habe keinen Sohn, der meinen Namen lebendig erhält!`«


  Nun hielt ich mir den Mund zu, um nicht mitten im Lokal laut auflachen zu müssen. Eine gelungene Vorstellung. Dass Enzo schauspielerte, war mir klar. Denn diese Geschichte war so irre, dass sie einfach erfunden sein musste. Dennoch war vor meinem inneren Auge der unglückliche Absalom aufgetaucht, mit seinem langen blonden Haar an der Eiche hängend - die seinerzeit vermutlich eine Terebinthe gewesen war. Ich warf einen Blick auf Enzos leuchtendes Haar. Ob er es wie Bernadette heller färbte? Lag hier der Grund für seine Affinität zu Absalom? Merkwürdig fand ich es auch, dass mir Bernadette von dieser Sache nie etwas erzählt hatte. Das musste sie doch gewusst haben! Ihr Bruder war alles für sie, alles. Also war diese Geschichte nur erfunden?


  Enzo legte seine Hand auf meinen Unterarm. »Verzeih, Jenna«, sagte er ernst. »Ich hätte dir den Quatsch nicht erzählen sollen. Nicht an diesem schönen Abend. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Immerhin verstehe ich jetzt meine Schwester, dass sie so große Stücke auf dich hält. Du bist etwas Besonderes, vertrauenswürdig, zuverlässig, schön, witzig, und du kannst zuhören.«


  »Stopp«, sagte ich lachend. »Für solche Komplimente hast du entschieden zuviel Wein getrunken. Lass uns austrinken und zahlen …


  Ein wenig bedauerte ich es aber doch, dass mich Enzo nicht einlud, mit ihm in ein Hotel zu gehen … Meine Lust, mit ihm zu schlafen war an diesem Abend mindestens so groß wie meine Furcht vor irgendwelchen Verwicklungen, auch wenn diese mit Absalom nichts zu tun hatten. Doch Enzo bezahlte schlicht die Rechnung, und wir fuhren im Taxi quer durch das nächtliche Jerusalem ins Lager zurück. Allerdings Hand in Hand.


  



  »Wie darf man das verstehen, dass Ihr Bruder alles für Sie war?«, fragte Claret. »War er damals Ihr Vorbild? Privat und beruflich?«


  Bernadette senkte den Blick. »Der große Bruder eben.«


  »Und trotzdem haben Sie ihn und Jenna Marx verlassen, um nach Italien zu gehen? Hatten Sie sich abnabeln wollen? Oder gab es Streit?«


  Sie hob die Schultern. »Erbschaftsstreit, ja, nach dem Tod unseres Vaters.«


  Claret nickte. »Verstehe. Kehren wir zu Jenna Marx zurück.« Er deutete auf das Manuskript.


  



  Enzo Molander, aber auch seine unmögliche Absalom-Vatergeschichte, ließen mir fortan keine Ruhe. Vielleicht war es diese Mischung aus Fakt und Phantasie, die mich faszinierte. Ich wollte es genauer wissen. Zwei Tage später ergab sich für mich die Gelegenheit, in aller Ruhe im Grabungshaus im Internet nach Absalom Ausschau zu halten: Im ersten Artikel ging es um die bekannte Geschichte, wie sie im Alten Testament steht. Soweit so gut. Im Eintrag einer angesehenen Historikerin wurde es interessanter, weil hintergründiger: Absalom starb hier als Stellvertreter für den herrschenden König David. Die Dame erklärte dies damit, dass bei den alten Semiten in bestimmten Zeitabständen jemand stellvertretend für den König sterben musste, um mit seinem Blut die Fruchtbarkeit des Bodens und des Volkes zu erhalten. So sei es auch bei David und Absalom der Fall gewesen. Absalom sei nach seinem Tod göttlich und der Geist seines Phallus` durch eine für ihn aufgerichtete Säule unsterblich geworden.


  Der Geist seines Phallus` … Wenn es stimmte, was ich gelesen hatte, dann war Enzos Vater also hinter einer Phallus-Säule hergewesen. Hatte Xaver Molander seine Kinder nur deshalb Archäologie studieren lassen, damit sie ihm das ersehnte Relikt herbeischafften? Gedachte er, damit in seiner Hamburger Loge Eindruck zu schinden?


  Es gab aber noch eine andere Interpretationsmöglichkeit: Enzo hatte an Bernadettes Krankenbett den Vater verächtlich als Hurenbock bezeichnet. War es möglich, dass der Alte an die potenzstärkende Kraft dieser Säule glaubte? Im 21. Jahrhundert? Und was hatte das Ganze mit Absaloms Haarpracht zu tun? Freilich: Langen blonden Haaren sagte man früher göttliche Kräfte nach - man denke an Samson, an Siegfried, an Berenike, die Meduse, die Keltiberer … Aber in welche Heldengeschichte hatte sich Xaver Molander eingereiht, der, wie ich von einem Foto wusste, schon in jungen Jahren haarlos gewesen war?


  Als Bernadette aus der Klinik entlassen wurde und zur Grabungsgruppe zurückkehrte, verschwand Enzo für Wochen, ohne mit mir ein weiteres Mal unter vier Augen gesprochen zu haben. Angeblich grub er mit zwei Helfern irgendwo in einem benachbarten Talgrund. Natürlich dachte ich, als ich das hörte, sofort wieder an jene Phallus-Säule im sogenannten ´Königsgrund` oder ´Königstal`, einem bis heute unbekannten Ort in der Umgebung von Jerusalem. Das gesuchte Tal sollte seinen Ausgangspunkt beim Absalomgrab haben, wo ich ungeduldig auf Enzos Rückkehr wartete, neben Bernadette weitergrub und an den meisten Tagen nichts als einfache Tonscherben zutage beförderte. Ein einziges Mal jedoch befand sich zu meiner großen Überraschung ein Ostrakon darunter.


  



  An dieser Stelle hielt Bernadette inne. »In einem Punkt irrt sich Jenna«, sagte sie. »Unser Vater war bis zu seinem Tod gegen Enzos Berufswahl gewesen. Dass er Enzo beauftragt hätte, diese Säule zu suchen … nun, das ist ein schlechter Witz.«


  Claret hob die Brauen. Dann lächelte er. »Ein schlechter Witz also … und dennoch haben Sie, als Sie das Foto mit dem Knochen zu Gesicht bekamen, in München alles liegen und stehen gelassen, um Ihrer Freundin nach Frankreich zu folgen?«


  Bernadette war kurz in Versuchung, ihm Recht zu geben. Doch dann sagte sie: »Sie kennen Jenna nicht. Es macht einfach Spaß mit ihr zu reisen.«


  »Und was versteht man unter einem Ostrakon?«


  Sie lehnte sich zurück. »Nichts Aufregendes, Kommissar. Ostraka sind beschriftete Scherben. Soll ich weiterlesen?«


  Der Kommissar nickte.


  



  Enzo war ein Getriebener. Als er wieder auftauchte, mit einem jungenhaften Lachen auf den Lippen und einer relativ gut erhaltenen Terrakottafigurine eines Pferdes in den Händen, die er angeblich »irgendwo im Tal« ausgegraben hatte, klopfte mein Herz wie selten zuvor. Ich bewunderte wie alle anderen das Relikt, vermied jedoch den Blickkontakt mit Enzo, denn ich wollte nicht, dass er mir meinen Seelenzustand anmerkte.


  Ganze zwei Wochen ließ er mich zappeln. »Ich habe morgen, am Sabbat, meinen freien Tag«, sagte er an einem Freitagabend zu mir, nach dem gemeinsamen Essen, »und Bernadette hat mir verraten, dass auch du frei hast. Wollen wir unseren Jerusalem-Kreuzzug fortsetzen?«


  »Gerne«, sagte ich kühl, doch mein Lächeln verriet mich.


  »Dann mach dich bis zwanzig Uhr fertig …« Mit diesen Worten drehte er sich um und schlenderte zu John und einigen anderen hinüber, die gerade die auf den Schragentischen präsentierte Tagesausbeute inspizierten.


  Ich wusch mir am nächsten Morgen das Haar, ließ es in der Sonne trocknen und bürstete es, bis es glänzte und knisterte. Als es an der Zeit war, zog ich mein ärmelloses, schwarzes Leinenkleid an und legte die Skarabäuskette um, die mir Bernadette zu Weihnachten geschenkt hatte. Beim prüfenden Blick in den fleckigen Spiegel leuchtete der Türkis auf, ja, er schimmerte geradezu auf meiner gebräunten Haut.


  Ich gefiel mir. Enzo gefiel mir. Mein Herz klopfte.


  »Wow! Was hast du vor, Jen?«, fragte mich Bernadette, als sie unser Zelt betrat. »Eine Verabredung, von der ich nichts weiß?«


  Ich lachte. »Musst du eigentlich alles wissen, Bernadette?«


  Sie blieb sofort stehen, hob misstrauisch die Brauen. »Enzo?«


  Ich wiegte den Kopf. »Jaaa, Enzo …«, sagte ich, leicht gereizt. »Du selbst hast ihm doch erzählt, dass ich heute meinen freien Tag habe.«


  »Na dann, viel Vergnügen«, meinte Bernadette säuerlich. Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zelt.


  



  »Das war alles?«, sagte Bernadette, als sie das letzte Blatt zur Seite gelegt hatte. Sie spürte plötzlich ihre Gereiztheit, ihren Ärger über diesen Bericht, ja, es war ihr im Nachhinein peinlich, dass Jenna sie so gesehen hatte. Und nun dachte sich wohl auch der Kommissar sein Teil über das absolut kleinbürgerliche Verhalten einer reichen jungen Erbin. Sie spürte, wie sich in ihrer Kehle ein Tränenkloß aufbaute und kämpfte dagegen an. Dabei beobachtete sie aus den Augenwinkeln heraus, wie Claret auf seine Armbanduhr sah. Sofort hoffte sie, er würde gehen - und er erhob sich tatsächlich, trat ans Fenster, wo er jemandem - vielleicht dem Sous-Brigadier? - ein Zeichen machte. »Ich muss los«, sagte er endlich. »Teambesprechung in Toulouse. Sie sehen, wir sind nicht untätig. Ich komme morgen wieder, wenn die restlichen Seiten übersetzt sind. Brigadier Pata und ein weiterer Gendarm aus Prades werden Sie abwechselnd bewachen. Halten Sie durch, Bernadette, vielleicht wissen wir bald schon mehr.«


  So aufgewühlt sie war, es erleichterte sie ungemein, dass Claret ging. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Doch da fiel ihr noch etwas ein. »Und wie verhalte ich mich Monsieur Authouart gegenüber?«, fragte sie mit noch immer belegter Stimme. »Er hält sich ständig hier im Haus auf. Nur zum Schlafen geht er heim.«


  Claret fixierte bereits die Tür. Er drehte noch einmal den Kopf und sah sie erstaunt an. »Gute Frage. Ich denke, ich kann Sie beruhigen, Madame. Wir haben ihn bereits überprüft. Er lebt seit mehr als zehn Jahren hier in Marcevol, hat ein geregeltes Einkommen, ist nicht vorbestraft. Dennoch: Seien Sie auch ihm gegenüber nicht zu vertrauensselig, zumal die Dörfler sicher darauf warten, ihn gründlich auszufragen. Und unter Geschwätzigkeit leiden mitunter auch die Guten.«


  



  Salamandra - Kapitel 14


  



  Maurice Claret, Kommissar


  Zwei Stunden später: Ich hatte gerade erst an meinem Schreibtisch Platz genommen, um die Teambesprechung vorzubereiten, als Ferry hereinstürzte. Der angehende Gendarmerie-Sergeant, rothaarig wie ein Fuchs, stürmte auf mich zu: »Chef! Äh, pardon, ich meine Monsieur le Commissaire!«


  Der Neffe unseres Luitenants war zwar Jahrgangsbester und ziemlich clever, aber er besaß keine Manieren. »Ich hab`s herausgefunden! Also, diese Inschrift auf dem Kreuz. Requies CATIN Pace. Chef - sie hat mit dem Rätsel von Rennes-le-Château zu tun!«


  Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Wusste ich es doch! Die Freifrau.«


  »Richtig, Chef! Die Marquise Marie d`Hautpoul wird auf ihrem Grabstein als Hure bezeichnet. Eine Geheimbotschaft, sagt man. Es könnte sich aber auch um einen Racheakt des Steinmetzes handeln.« Er lachte schrill.


  Ich hob die Brauen. »Des Steinmetzes?«


  »Na, wenn er ein abgewiesener Freier war!« Ferry zog ein Taschentuch heraus und trompetete hinein. »Guter Witz, n`est-ce pas? Aber es gibt eine wesentlich schlüssigere Erklärung für diese Inschrift.«


  Er erläuterte mir, dass es sich hierbei um einen Begriff aus dem Volksmund handeln würde, um eine »umgangssprachliche Besonderheit«. Er habe etliche Telefonate deswegen geführt, sagte er, und ein hiesiger Etymologe hätte gemeint, CATIN bedeute nicht zwangsläufig Nutte, sondern »Kind des Landes« oder »Töchterchen des Landes«. »Etwas Kleines, Niedriges eben«, meinte Ferry. »Eine Floskel, die früher offenbar gebräuchlich war.«


  »Aber wenn es sich so verhielte, Ferry, würden unzählige alte Grabsteine mit dieser Anomalie auf den ländlichen Friedhöfen herumstehen.«


  »Aber das tun sie, Chef. Es gibt weitere Inschriften. Ich habe höchstpersönlich ein Pendant zu jener Rennes-le-Château-Stele ausfindig gemacht. Im Netz.« Stolz schob mir Ferry einen Ausdruck über den Tisch. »Und mit dem jüngsten Fund in Marcevol wären das dann schon drei Abnormalitäten, Chef. Drei!«


  »Respekt, aber deine Theorie hat einen Haken, Ferry. Die Grabsteine mögen alt sein, nicht jedoch das Holzkreuz. Billige Latten vom Baumarkt. Obendrein unterstellst du unserem ´Sprengstoffexperten` sprachgeschichtliche Kenntnisse. Vermutlich hat er aber nur Bücher über Rennes-le-Château gelesen.«


  Ferry rieb sich nachdenklich die Nase. »Jep, Chef. Stimmt. Hach, ich sehe die Schlagzeile schon vor mir, wenn wir den Kerl endlich geschnappt haben: Der irre Schafmörder - ein Rennes-le-Château-Nerd!« Wieder keckerte er vor Lachen.


  »Aber nein. Hinter dieser Inschrift steckt kein Nerd, sondern etwas ganz Persönliches: Leidenschaft. Hass. Verachtung. Verletzung. Wir sollen nur glauben, dass hier ein Freak am Werk ist. Dennoch, gute Arbeit, Ferry. Die Spreu vom Weizen trennen ist eines unserer wichtigsten Tätigkeitsfelder. Und jetzt schick mir Sous-Brigadier Bot rein. Wir sehen uns später im Team.«


  Ferry warf einen flüchtigen Blick durch die Glaswand. »Fürwahr«, sagte er gestelzt, »der Herr Kollege scharrt draußen schon mit den Hufen. Á bientôt, Chef, bis bald.«


  »Endlich!«, stieß mein Schwager hervor, als er eintrat.


  »Ist etwas passiert, Alain?« Ich schob die Gliederung der Tagesordnung zur Seite.


  »Halt dich fest, Maurice«, sagte er, »Enzo Molander scheidet als Verdächtiger aus. Die Hamas hat ihn erwischt. Ihn und eine Handvoll Helfer. Die haben versehentlich auf einem Landstrich gegraben, auf den die Palästinenser Besitzansprüche stellen.«


  »Ich werd` verrückt. Ist das bestätigt?«


  Alain nickte. »Gerade eben. Von den Kollegen aus Jerusalem. Morgen früh steht alles in der Presse.«


  »Auch der Name Molander?«


  Alain zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Rufst du seine Schwester an?«


  Ich nickte. »Das muss ich wohl. Aber erst nach der Teambesprechung.«


  



  Bernadette


  ging nach unten, um Sophie beim Baden ihres Babys zu helfen. Jeder Versuch, sich abzulenken, um das Bild loszuwerden, das sich nach dem späten Anruf des Kommissars in ihrem Kopf eingenistet hatte, kam ihr recht. Die halbe Nacht hindurch hatte sie ihren Bruder vor sich gesehen, wie er in einem finsteren Hamas-Loch saß, mitten im gefährlichen Gazastreifen. Vor allem eines konnte sie nicht verstehen: Wieso war John Snyder ein solches Risiko eingegangen? Falscher Ehrgeiz? Oder die Fallstricke des Schicksals? Noch während des Gesprächs mit dem Kommissar hatte sie sich vorgenommen, mit ihrer Hamburger Anwaltskanzlei zu telefonieren, um alle Möglichkeiten ausloten zu lassen, Enzo und die Kollegen freizubekommen. Dies war eine Situation, in der Familienstreitigkeiten keine Bedeutung mehr hatten. Doch Claret hatte sie gebeten, bis zur offiziellen Bestätigung des Vorkommnisses mit niemandem darüber zu reden. Mit niemandem. Verdammt, dachte sie, als sie Sophie Danièl die Creme und dann das Puder reichte, erst Jenna und jetzt auch noch Enzo. Welch ein bescheuertes Jahr, dabei hatte es doch so gut angefangen!


  »Sag mal, Sophie«, meinte sie nach einer Weile, »kennst du diesen Pata, der mich bewacht, näher?«


  »Nicht direkt. Er stammt aus Arboussols. Die letzte Ortschaft vor Marcevol. Du bist an der Abzweigung vorbeigefahren. Pata hat Frau und Kinder. Warum? … Ah, da kommt Thomas. Thomas!«, rief Sophie nach draußen, »hast du die Eier und die Pilze mitgebracht?« Sie blies sich zum wiederholten Mal die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Es war schwül-heiß im Badezimmer.


  »Aber ja doch, Madame! Der Korb steht bereits in der Küche.« Thomas Authouart steckte augenzwinkernd den Kopf zur Tür herein - worauf Sophie Bernadettes Frage nach Pata weiterleitete.


  »Patapouf?« Thomas trat ein. Er grinste und deutete mit seiner Hand einen Kugelbauch in Form einer Tonne an. »Warum nicht? Er ist doch der oberste Polizeichef von Frankreich. Behauptet er wenigstens. Weshalb fragst du?«


  »Vergiss es.« Bernadette winkte ab. Sie ärgerte sich, dass sie sich überhaupt nach ihm erkundigt hatte. Sie nahm Sophie das Baby ab und bettete es in die Schaukel. Dann lief sie ins Kinderzimmer hinüber, um wie vorhin versprochen, die Silberlamè-Sterne am Betthimmel anzunähen, die Sophie vor der Geburt nur provisorisch dort festgesteckt hatte.


  »Steht dir gut, die Handarbeit«, spottete Thomas, der ihr hinterhergelaufen war. »Hast du später Lust, mit mir eine Runde Tischtennis zu spielen?«


  Eine weitere Ablenkung! »Und wo? Ich muss doch hier im Salamandra bleiben.«


  »In Sophies Scheune. Wir könnten die Platte aber auch ins Freie ziehen, in den Schatten.«


  »Einverstanden - sofern es deine Bandscheiben zulassen!«


  »Freut mich, dass du dich auch um mich sorgst«, Thomas grinste. »Ich geh schon mal vor.«


  Als sie eine Viertelstunde später aus dem Haus trat, war der Stuhl neben der Tür verwaist, der Gendarm verschwunden. Sie entdeckte ihn hinter dem Steuer seines Wagens, der vor der Einfahrt stand. Im Schatten der großen Pinie machte Pata Brotzeit. Breit kauend, winkte er ihr zu.


  



  Sie spielte hochkonzentriert - in Jerusalem war sie einmal sogar Teambeste gewesen! - doch Thomas erwies sich als Champion. Nach dem Ende des dritten Satzes brach er dennoch ab. »Es ist zu heiß!«, keuchte er. Er nahm sie beim Arm und zeigte ihr drei schmiedeeiserne Salamander, die versteckt hinter ausladenden Bougainvilleasträuchern an der Hauswand hingen.


  »Wunderschön! Jedes Tier ist anders. Du hast geschickte Hände, Thomas. Kann ich dir einen solchen Salamander abkaufen, bevor ich nach Hause fahre?«


  »Zur Erinnerung an den Verrückten aus Marcevol, der dich zum Stolpern brachte?«


  Bernadette fuhr herum. Das warme Glänzen in Thomas` Augen irritierte sie. Flirtete er mit ihr? Im nächsten Moment erfasste sie - wie am Sonntag auf dem Weg zur Schäferhütte - ein heftiger, in sich drehender Windstoß, und zugleich läutete Sophies Tischglocke. Sie warf einen skeptischen Blick zum Himmel hinauf, wo sich abermals dunkle Wolken zusammenballten. »Komisches Wetter hier oben bei euch«, sagte sie.


  Auf dem Weg ins Haus hielt Thomas sie plötzlich zurück. »Hör mal, Bernadette, hat der Kommissar eigentlich etwas über das Tuch verlauten lassen?«


  Sie runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«


  Thomas stutzte. »Na, von dem Schal, über den sich die halbe Welt das Maul zerreißt. Weiß mit schwarzen Tupfen. Das Schaf trug ihn um den Hals gebunden.«


  »Wie bitte?«, fragte Bernadette entgeistert. Im gleichen Augenblick erschien Sophie in der Tür, um sie hereinzurufen.


  »Später«, sagte Thomas leise.


  Bei Tisch gelang es Bernadette nur mit Mühe, sich zusammenzureißen. Appetitlos stocherte sie in ihrem Omelette herum. Was kam denn noch alles auf sie zu! Da brachte wie aus heiterem Himmel auch Sophie die Sprache auf das tote Schaf. »Wird es eigentlich irgendwo vermisst?«, fragte sie Thomas.


  »Ich weiß nur, dass sie Émile verhaftet haben«, antwortete er.


  »Den Schäfer?«, fragte Bernadette überrascht.


  Thomas nickte. »Émile hat jedoch ein Alibi. Jede Menge Zeugen, und die Herde ist frisch rasiert, kein Schaf abtrünnig.«


  Bernadette verzog den Mund. »Und trotzdem verhaften sie ihn? Die reinste Zeitvergeudung! Sie sollten gründlicher nach Jenna suchen!«


  »Aber das geschieht doch, ma chère!«, warf Sophie mit ärgerlicher Stimme ein.


  Bernadette, erneut mit den Tränen kämpfend, hob in einer verzweifelten Geste die Hände. »Nichts geschieht! Ich sage es euch. Nada, niente, nichts!«


  Sophie verdrehte die Augen, schnappte sich die Salatschüssel und eilte damit in die Küche.


  Thomas griff nach Bernadettes Hand. »Du hast Angst, nicht wahr?«


  



  Nach dem Dessert zog sie sich auf ihr Zimmer zurück und versuchte sich damit zu beruhigen, dass es getupfte Schals wie Sand am Meer gab. Auffällig fand sie es nur, dass der Kommissar sie nicht darauf angesprochen hatte. Andererseits hatte sich seit ihrer Ankunft in Frankreich soviel ereignet - und aktuell auch noch das Unglück mit Enzo!


  Vom Fenster aus beobachtete sie, wie Thomas Wäsche auf die Leine hing. Als er fertig war, zog er einen der Liegestühle in den Schatten des Feigenbaums und ließ sich hineinfallen. Er zündete sich eine Zigarillo an und blätterte in aller Ruhe in einem Journal. Der Mann war ja nett und sympathisch, aber ganz schlau wurde sie nicht aus ihm. Wie hatte sie sich erschrocken, als sie in der ersten Nacht hier im Salamandra feststellte, dass es in Huysmans Buch Là-bas nicht nur um die Geschichte des Satanismus und den Ablauf einer Schwarzen Messe ging, sondern auch um Gilles de Rais, jenen Blaubart aus der Bretagne, von dem Thomas ihr erst wenige Stunden zuvor erzählt hatte. Gab es wirklich solche Zufälle?


  Zum wiederholten Mal stellte sie sich auch die Frage, ob Thomas in irgendeinem Verhältnis zu Sophie Danièl stand, weil er sich gar so häuslich bei ihr niederließ. Nun, im Grunde ging es sie nichts an. Sie hatte genügend eigene Sorgen.


  Wieder warf sie einen Blick zum wetterwendischen Himmel hinauf: Strahlendblau und wolkenlos. Sophies Wäsche würde trocknen können. In Ruhe.


  »Ruhe, Ruhe, Ruhe«, flüsterte sie, dreimal dabei durchatmend. Noch war Sommer. Noch bestand Hoffnung, das Jenna wieder auftauchte. Und Enzo? Mein Gott, wenn sie nur etwas unternehmen könnte! Mit jemandem darüber reden. Sie riss sich vom Fenster los, checkte ihr Handy und setzte es ins Ladegerät. Yohann würde sie am Abend alles erzählen. Dann trank sie ein Glas Wasser und legte sich aufs Bett, um zu lesen - sofern sie überhaupt in der Lage war, sich auf Lovecraft zu konzentrieren.


  Dem Cthulhu-Kapitel waren einige Zeilen von Algernon Blackwood vorangestellt, einem Autor und Theosophen des 19. Jahrhunderts, Mitglied des Golden Dawn-Ordens. Er schrieb:


  



  Ein Überleben jener großen Mächte oder Wesen ist durchaus vorstellbar, ein Überleben aus einer fernen Zeit, als das Bewusstsein sich vielleicht in Formen offenbarte, die vor dem Heraufdämmern der Menschheit wieder verschwunden sind, Formen, von welchen allein Dichtung und Sage eine flüchtige Erinnerung bewahrt haben, und die von ihnen Götter, Monstren, mythische Wesen genannt wurden … Danach kam Lovecraft selbst zu Wort und er sprach etwas an, das, wenn man die Sache weiterspann, vielleicht auch eine Erklärung für Jennas Abtauchen bot. Eine Erklärung jedoch, die keineswegs beruhigte. Im Gegenteil.


  Zuerst berief sich Lovecraft auf die Aufzeichnung eines verstorbenen Professors, der als Autorität für alte Inschriften galt. Dieser Mann, so schrieb er, würde seine Notizen vermutlich vernichtet haben, wäre er nicht plötzlich vom Tod überrascht worden. Das meiste sei zwar durch die American Archeological Society veröffentlicht worden; er jedoch - also Lovecraft, als Erbe und Testamentsvollstrecker! - hätte zuvor etwas beiseite geschafft und zwar die Abbildung eines rätselhaften Basreliefs, auf dem sich folgendes Monster befand: Ein fleischiger, mit Fangarmen versehener Kopf auf einem grotesken, schuppigen Körper mit rudimentären Schwingen.


  Bernadette legte das Buch zur Seite. Ihr war siedendheiß geworden. Ähnliche Wesen hatte doch auch Camerarius gezeichnet!


  Hatte der unbekannte Leon, nach dem inzwischen die Polizei fahndete, Jenna weisgemacht, er könne sie zu jemandem bringen, der im Besitz solcher Relikte wäre? Bernadette sah die Szene geradezu vor sich: Jenna, wie sie nach ihrer Rückkehr von Prades, ganz aufgeregt über die erste verheißungsvolle Spur in Frankreich, die Treppe zu ihrem Zimmer hocheilt. Ein Windstoß weht die Kopien vom Bett. Doch Jenna hat keine Zeit, sie aufzusammeln. Leon wartet. Sie schnappt sich ihre Kamera, schließt das Haus ab, steigt in Leons Auto … Oder war sie ihm zu Fuß durch die Garrigue gefolgt? Am Dolmen vorbei, bis zur einsam gelegenen Schäferhütte, wo sein Auto parkte? Jetzt passte endlich auch die Reisetasche in dieses Bild. Jenna hatte vorgehabt, etwas darin zu transportieren. Illegal natürlich! Schließlich waren auch in Frankreich die Gesetze in Sachen Raubgrabung unmissverständlich. Auf was hatte sich Jenna da bloß eingelassen!


  Sie eilte ins Badezimmer, um ihre glühenden Wangen unters kalte Wasser zu halten. Doch kaum lag sie wieder auf ihrem Bett, ging das Grübeln von vorne los. Sollte sie dem Kommissar von ihrem Verdacht erzählen? War es auch klug, ihm zu beichten, dass ihr ein solcher Schal abhanden gekommen war? Zuhause, in der Amalienstraße? Weiße Seide mit kleinen schwarzen Tupfen. Ein Geschenk ihres Bruders, das er ihr mit nachträglichen Ostergrüßen geschickt hatte. Als sie sich am Telefon bedankte, hatte er gemeint, wenn ihr der Schal nicht gefiele, so könne sie ihn auch verschenken. Es sei ihm egal. Danach hatte er das Gespräch abrupt beendet, und sich seitdem nicht mehr bei ihr gemeldet. An diesem Tag war sie mit Yohann ins Schwimmbad gefahren. Sie erinnerte sich daran, dass sie nach ihrer Rückkehr den Schal (den sie später weder trug noch verschenkte!) erstmals vollständig aus der Verpackung gezogen und dabei den kleinen Kassenzettel entdeckt hatte. Beim Anblick des Verkaufsdatums war ihr jählings klar geworden, für wen Enzo dieses sündhaft teure Tuch ursprünglich gekauft hatte: für Pilar.


  



  



  



  


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Salamandra - Kapitel 15


  



  Bernadette


  »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte sie nervös, als am Donnerstag endlich wieder der Kommissar eintraf. Sie selbst hatte ihm die Haustür geöffnet und ihn auf ihr Zimmer gebeten.


  »Haben Sie die Helikopter nicht gehört, Madame? Unsere Leute suchen derzeit die Gegend ab. Ich bitte um Geduld. Was Ihren Bruder betrifft … « Claret zog aus seiner Aktentasche ein Schwarz-Weiß-Foto in DIN A 5 Größe. »Erkennen Sie ihn darauf?«


  Geduld war derzeit nicht Bernadettes Stärke. Sie nahm das Foto, das etwas unscharf war, in die Hand und trat damit ans Fenster: Ein niedriger Raum, eine nackte, von der Decke baumelnde Glühbirne und ein Mann, der mit angezogenen Knien und verbundenen Augen auf dem blanken Erdboden saß … Bernadette schluckte. »Um Himmels Willen, soll das wirklich mein Bruder sein?«


  Claret trat neben sie. »Wir wissen es nicht. Sie haben ja einige Zeit in Jerusalem gelebt. Erkennen Sie mehr auf diesem Foto?«


  »Da ist die Flagge der Hamas mit der Kalligraphie des islamischen Glaubensbekenntnisses; und die Zeitschrift, die diese Person in den Händen hält, ist die Al-Risalah, das Hamas` eigene Printmedium. O, Gott, richtet da jemand einen Gewehrlauf auf den Kopf meines Bruders?«


  »Keine Panik. Wenn er es tatsächlich ist, dann lebt er wahrscheinlich noch, und es gibt berechtigte Hoffnung, dass man ihn austauscht. Wir haben übrigens die Schlagzeile der Zeitung vergrößern lassen. Sie lautet: »JÜDISCHER SPION GEFANGENGENOMMEN«, offenbar weiß die Hamas bislang nicht, dass es sich um einen Archäologen handelt.«


  »Jüdischer Spion? Dann kann es mein Bruder nicht sein. Er ist weder das eine noch das andere.«


  »Abwarten. Vielleicht ist das nur Propaganda. Andererseits gibt es bereits einen Zeitungsbericht, der den Namen Ihres Bruders nennt. Aber alles ist noch widersprüchlich.« Claret zog eine Fax-Kopie aus seiner Mappe.


  



  VON DER HAMAS VERSCHLEPPT!


  Die Hamas hat nach eigenen Angaben am Donnerstag, den 26. August vier Personen einer israelischen Ausgrabungsmannschaft gefangengenommen, die sich widerrechtlich auf Palästinensergebiet aufhielten. Unter ihnen befindet sich auch ein Deutscher, der 38jährige Archäologe Enzo Molander aus Hamburg (s. Foto).


  



  


  Bernadette schwankte. Nun hatte sie es Schwarz auf Weiß. Sie setzte sich aufs Bett, und plötzlich kam ihr erneut ein dunkler Verdacht: Die verdammte Absalom-Säule! War Enzo nicht nur sprichwörtlich zu weit gegangen? Hatte er in seinem Wahn, dieses Denkmal finden zu wollen, die anderen in Gefahr gebracht?


  Wieder starrte sie auf das Foto. »Der Mann wurde gefoltert, nicht wahr? Das Gesicht ist irgendwie aufgequollen, hat dunkle Flecken. Oder ist das Blut? Dann die Nase. Schaut aus wie gebrochen. Was kann ich denn bloß tun, Monsieur? Ich kann doch nicht hier herumsitzen und abwarten.«


  Der Kommissar nahm ihr das Foto und den Zeitungsbericht aus der Hand. »Uns sind die Hände gebunden. Die Deutsche Botschaft ist jetzt am Zug. Morgen wissen wir vielleicht schon mehr.«


  »Sehen Sie einen Zusammenhang mit Jennas Verschwinden? Oder handelt es sich nur um eine unglückliche …« Bernadette brach die Stimme.


  »um ein unglückliches Zusammentreffen? Ich bin so ratlos wie Sie, Bernadette. Ich kann Ihnen heute nur versichern, dass wir derzeit alle Hebel in Bewegung setzen, um Ihre Freundin zu finden. Wenigstens das. Fünfhundert Polizisten sind draußen im Einsatz. Aber auch Sie können etwas tun. Die Übersetzung ist komplett.« Er zog Jennas Bericht im Original und die französische Version davon aus seiner Tasche.


  Bernadette wischte sich die Tränen ab. Sie seufzte. »Bei dem Lärm draußen soll ich lesen? Wird uns die alte Geschichte überhaupt vorwärts bringen?«


  »Denken Sie nach. Dass Jenna Marx Ihnen diesen Bericht unterschob, muss einen Grund gehabt haben!«


  »Wenn es denn kein Versehen war. Ich glaube nicht, dass diese Seiten für mich bestimmt waren. Aber gut«, sagte Bernadette. Sie ging zur Tür. »Soll ich uns rasch einen Kaffee holen?«


  »Sehr gerne.«


  Kurze Zeit später las sie weiter.


  



  In Jerusalem ist der jüdische Shabbat allgegenwärtig. Busse fahren nicht, viele Geschäfte und Lokale sind geschlossen. Unser Taxi - es handelte sich um denselben Fahrer wie beim letzten Mal - kutschierte Enzo und mich zwei Stunden lang kreuz und quer durch die Stadt, mied jedoch die ultra-orthodoxen Stadtviertel. »Wir können die Vergangenheit nicht verstehen, wenn wir beim Bergen alter Gegenstände nicht auch ein Gespür für die Menschen entwickeln, die sie einst in Händen hielten«, meinte Enzo, als wir gegen Zehn in einer einfachen Taverne saßen, Wein tranken und auf unser Essen warteten. Enzo kannte den Wirt. Wir waren die einzigen Gäste. Aus der Küche roch es nach Fisch, nach Knoblauch, Meersalz und frischen Kräutern.


  Ich lachte auf. »Hört, hört, Marcus Antonius spricht: Ihr seid nicht Holz, nicht Stein, Ihr seid ja Menschen! Aber es stimmt, Enzo, ein gutes Gespür ist neben dem trockenen Gerüst, das man uns beigebracht hat, das A & O unseres Metiers.«


  »Natürlich auch Phantasie, Jenna. Und Mut zum Experiment. Ohne diese Eigenschaften wären wir keine Archäologen sondern simple Scherbensammler.«


  »Vergleichbar mit den Sammlern von Bierdeckeln und Fußballbildchen?«


  Enzo lächelte. Er griff nach meiner Hand. Erneut ging eine hypnotische Wirkung von seinen stahlblauen Augen aus. »Oder schönen Frauen.«


  »Ich selbst würde mich nie in eine beliebige Sammlung einreihen lassen.«


  »Nie? Oder nur ungern?« Er hob die Brauen.


  Ich blieb ihm die Antwort schuldig und zog meine Hand zurück, weil das Essen serviert wurde.


  »Hast du inzwischen außer der Pferdefigurine noch andere Kleinode ausgegraben?«, fragte ich ihn wenig später. »Diese … Phallus-Säule vielleicht?«


  Er sah überrascht hoch. »Absalom? Hab ich dir davon erzählt?«


  Ich nickte. »Bei unserem ersten Treffen, allerdings unter dem Einfluss von zuviel Rotwein.«


  »Dachte ich es mir doch. Ich war besoffen. Und seitdem spukt dir der Phallus im Kopf herum?« Enzo grinste. »Das ist Wochen her, Jenna! Du brauchst einen Mann, offenbar ganz dringend.«


  Mir blieb fast das Herz stehen. »Und du denkst dabei an dich? Nein, danke«, sagte ich und entzog ihm wiederum meine Hand. »Privates und Berufliches sollte man tunlichst auseinanderhalten. Das gibt nur Ärger und Eifersüchteleien innerhalb der Gruppe.«


  »Hat dir das Bernadette eingeredet?«


  »Und wenn schon, sie hat recht.«


  Enzo hob sein Glas und prostete mir zu.


  Eine Stunde später lagen wir miteinander im Bett. Nachdem mich Enzo ausgezogen hatte, bat er mich, die Skarabäuskette anzubehalten. »Mit ihr siehst du aus wie Nefertiti, als sie Echnaton in ihrem Bett erwartete«, sagte er triumphierend. Es folgten Stunden voller Leidenschaft und Zärtlichkeit. Aus Stunden wurden Monate, aus Monaten zwei Jahre. Die schönsten und aufregendsten Jahre meines Lebens. Und Bernadette begann, sich aufrichtig über uns und unsere Liebe zu freuen.


  



  »Wer war es, der die beiden auseinandergebracht hat?«, unterbrach sie der Kommissar unvermittelt. »Hatten Sie Ihre Hände im Spiel, Bernadette?«


  »Aber nein!«, rief sie empört. »Wir hatten uns zusammengerauft, waren ein gutes Dreier-Team geworden. Ich hätte mich sogar gefreut, wenn Jenna und Enzo geheiratet hätten.«


  Der Kommissar nickte. »D`accord, lesen wir weiter, was uns Jenna Marx zu sagen hat.«


  



  Enzo vertraute mir in dieser ersten Nacht etliche Interna an, darunter einen Plan, der mich geradezu elektrisierte. »Leg dich noch einmal zu mir«, hatte er gesagt, nachdem ich am Morgen aus dem Badezimmer kam. »Ich möchte dich spüren, mich an dir festhalten, während ich dir mein größtes Geheimnis verrate.«


  »Dein größtes Geheimnis«, hatte ich lachend nachgefragt. »Die Anzahl meiner Vorgängerinnen? Jede ist eine zuviel.«


  Er lachte ebenfalls. »Wie profan, Jenna. Nein, aber ich will dich auf etwas vorbereiten. Ich muss wissen, ob du das erträgst, was ich dir jetzt offenbare. Im anderen Fall … wird alles zu Ende sein, bevor es angefangen hat.«


  Erschrocken drehte ich mich zu ihm um. »Zu Ende? Du meinst, wir trennen uns? Das muss ja ein schreckliches Geheimnis sein, das du mit dir herumträgst. Gestehe! Wieviele Frauen hast du vor mir umgebracht?«


  »Du bist jedenfalls die erste, die mich das fragt. Nein, es geht hier nicht um Leben und Tod, es geht nur um meine Passion.«


  Enzos ernster Tonfall machte mich stutzig. »Die Suche nach dem Absalom-Mal? Du glaubst also wirklich an diese haarsträubende Geschichte?«


  »Die Suche nach dem Phallus ist die eine Seite. Sie werde ich sicher nicht aus den Augen verlieren. Das, was mich seit Jahren umtreibt, ist eine andere Obsession. Hast du mal vom Guédelon-Projekt gehört?«


  Ich merkte auf. »Ist das nicht diese Burg im Burgund, die seit Jahren von Archäologen und Freiwilligen mit mittelalterlichen Werkzeugen neu gebaut wird?«


  Enzo nickte. »Genau. Mein Plan ist es, ein solches Vorhaben auch hier in Israel anzustoßen. Ich will eine Kreuzfahrerburg bauen, nach dem Vorbild von Guédelon. Und ich weiß auch schon wo: auf dem Berg Castel, wo einst die Festung Belveer stand.«


  »Aber das Gelände ist heute eine israelische Gedenkstätte. Ich glaube nicht, dass du für dein Vorhaben eine Genehmigung erhältst. Außerdem, wer soll das denn finanzieren?«


  Es klopfte, ein Bediensteter arabischer Herkunft trat ein und schleppte schwer an einem silbernen Frühstückstablett, auf dem neben der Kanne, den Tassen und dem Gebäck ein Turm von frischen Früchten aufgebaut war. Wir ließen das Frühstück auf den Balkon bringen, um gemeinsam den Sonnenaufgang zu beobachten. Dort war es um diese Tageszeit noch angenehm kühl. Obendrein herrschte Windstille, kaum, dass sich die Fransen der weißen Markise bewegten. Dafür knallte der Korken der Champagnerflasche. Wir lachten merkwürdig verlegen. Zwischen uns stand eine Burg.


  Enzo schenkte mir ein, dann türmte er sich geräucherten Lachs auf eine Scheibe Baguette. Ich selbst aß nur ein paar Weintrauben, versuchte aber, mich ganz auf den Geschmack zu konzentrieren. Mir schwirrte der Kopf. Was erwartete Enzo von mir?


  »Fest steht für mich«, fuhr Enzo kauend fort, »dass ich meinen Plan durchziehen werde, koste es, was es wolle. Wenn Castel nicht möglich ist, dann eben anderswo. Was ich vorhabe, ist ein gut dreißigjähriges Lebenswerk, für das ich meinen Privatbereich einschränken muss. Keine Ehefrau, keine Kinder, keine Reisen. Nur die Arbeit. Diese Arbeit. In spätestens zwei Jahren werde ich damit an die Öffentlichkeit gehen, und ich hätte dich dann gern an meiner Seite. Du wärst die Richtige dafür. Du musst dich natürlich nicht sofort entscheiden, ich gebe dir Zeit.«


  Wir schwiegen lange. Irgendwann stand ich auf und lehnte mich über die Balkonbrüstung. Dort atmete ich mehrmals tief ein und aus. Die Sonne war endlich da und tauchte Jerusalem in ein rosa Blütenmeer. Dessen ungeachtet rollte unten auf der Straße der lärmende Verkehr.


  »Heiße Story, Enzo, und starker Tobak für mich. Ich weiß nicht, was ich zu deinem Projekt sagen soll«, meinte ich, als ich an den Tisch zurückkehrte. »Es ist tricky! Einerseits freue ich mich über das Vertrauen, das du in mich setzt, andererseits machst du mir Angst.«


  »Denk in aller Ruhe drüber nach, Jenna«, antwortete Enzo. Er schenkte sich noch einmal ein. »Ich wollte nur, dass du diese Geschichte von mir hörst und nicht über kurz oder lang … von einer anderen Seite.«


  »Du meinst … Bernadette? Weiß sie Bescheid? Ist sie eine der Finanziers deines Vorhabens?«


  »Ja. Aber das bleibt unter uns.«


  »Châpeau!« Ich zwang mich, zu grinsen. »Hast du meinen Vorgängerinnen auch von deinem Geheimnis erzählt? Sind sie dir nach der Beichte davongelaufen?«


  Enzo schüttelte den Kopf. Er lächelte … siegesgewiss.


  »Und warum dann ausgerechnet mir?«


  Er fasste nach meinen Händen. »Weil ich es ernst mit dir meine, Jenna.«


  Enzo hatte es zwei Jahre und drei Monate ernst mit mir gemeint. Natürlich hatte ich mich in dieser Zeit manchmal gefragt, weshalb er sein gesamtes Privatleben auf dem Altar einer Burg zu opfern bereit war. Aber ich liebte ihn, und diese Lebensaufgabe an seiner Seite reizte auch mich. Zu dritt hatten wir die Fühler nach einem geeigneten Grundstück ausgestreckt und zahlreiche begeisterte Verbündete gefunden. Spätestens in drei Jahren, also 2011, hatte der erste Spatenstich erfolgen sollen.


  Dann war ihm PILAR über den Weg gelaufen.


  PILAR. PILAR. PILAR.


  



  



  



  



  



  



  


  



  



  



  



  


  



  



  



  Salamandra - Kapitel 16


  



  Bernadette


  saß mit angezogenen Beinen auf dem breiten Fensterbrett ihres Zimmers im Schatten. Nachdem auch die Suchaktion am gestrigen Vormittag ergebnislos verlaufen war, hatte sich der Kommissar bis zum Montag von ihr verabschiedet. Vor seinem Aufbruch war er noch einmal zu ihr aufs Zimmer gekommen, um einige Fragen zum Bau der geplanten Kreuzfahrerburg zu stellen. »Hatte das Projekt auch Ihre Zustimmung gefunden?«


  »Aber ja. Burgen bauen ist besser als Kriege führen«, hatte sie ihm zur Antwort gegeben, »und es würde auf Jahrzehnte hinaus Arbeitsplätze schaffen. Steinbrecher, Maurer, Zimmerleute, Schmiede und so weiter. Auch archäologisch betrachtet, sind experimentelle Projekte wie dieses von Bedeutung. Es klingt vielleicht hochgestochen, aber die alten Handwerkstechniken wiederzuentdecken, sie zu erproben - ohne Strom, ohne Maschinen - könnte der Menschheit, wenn es einmal knallt, das Überleben sichern.«


  »Verstehe. Und Sie hatten Ihrem Bruder bereits eine finanzielle Zusage gegeben?«


  Bernadette nickte. »Erst als er Hals über Kopf Jenna fallen ließ und sich um nichts mehr kümmerte, habe ich mich aus der Planung ausgeklinkt und bin nach Italien gezogen. Damit war das Projekt gestorben.«


  »Und diese Pilar ohne Nachnamen soll eine Künstlerin gewesen sein? Lebt sie denn noch immer in Jerusalem?«


  »Ich glaube nicht. Die Affäre ist definitiv zu Ende. Mein Bruder und die Frauen … nun, ja.«


  Maurice Claret legte den Stift beiseite. »Was würde geschehen, wenn es Jenna Marx - so sie wieder auftaucht - gelänge, Ihren Bruder zurückzugewinnen? Würde das Burgbauprojekt dann wieder aufgenommen werden? Hat Jenna Marx Sie vielleicht deswegen nach Frankreich eingeladen, um Sie um- oder erneut darauf einzustimmen?«


  Bernadette hatte die Schultern gezuckt. »Mit mir hat sie in München nicht darüber gesprochen, und Guédelon, das französische Burgprojekt, stand meines Wissens auch nicht auf ihrem Reiseplan. Aber ich bin ehrlich: Ich würde nichts verweigern, wenn man mich bittet.«


  



  Mic


  drückte seine Zigarette aus, betrat das Lokal Zur lächelnden Katze und bestellte sich ein Kronenbourg. Das Mittagessen hatte Zeit, bis Pata kam. Gegen zwölf Uhr dreißig orderte er, so ausgetrocknet wie er war, das dritte Glas Bier und, nachdem Patapouf noch immer auf sich warten ließ, eine Portion Steak-frites. Die Bedienung war mürrisch. Eher aus Langeweile denn aus Interesse betrachtete er sie: Eine Mähne wie ein Islandpony und eine Visage wie der aufgegangene Briocheteig der alten Gemma. Er hätte hineinschlagen können! Überhaupt war es ein Scheißvormittag gewesen. Drei Stunden am Stück hatte er wieder in den Rosen gehockt, nachdem ihn gestern die Helikopter auf Distanz gehalten hatten. Und vorhin, beim Herauskriechen, wäre er um ein Haar dem neugierigen Schmied in die Hände gelaufen.


  Pata hatte ihm etwas über den Kerl erzählen wollen - und nun kam er nicht, verflucht! Suchten die Bullen schon wieder die Gegend ab? Wie bescheuert war das denn, wenn sich gleichzeitig die Molander ständig ans Fenster stellte, um nach dem Wetter zu sehen. Mit einer Waffe im Anschlag, so er eine besessen hätte, wäre sie ratz-fatz erledigt gewesen. Aber das hätte natürlich alles versaut.


  Das Steak war zäh und am Rand verbrannt. Er aß nur die Frites und ließ den Rest zurückgehen. Dann ging er zum Pinkeln hinaus. Auf dem Rückweg prallte er mit dem Dicken zusammen.


  »Endlich«, stieß er hervor. »Ich hab dich schon abgeschrieben, Fettwanst!«


  Pata keuchte. »Dir wird dein Schandmaul schon noch vergehen, Mic, wenn du erst hörst, was passiert ist.«


  Mic zahlte; sie setzten sich in den Dienstwagen. »Und jetzt schieß los.«


  Pata reichte ihm die Midi-Libre. »Vielleicht hast du die frohe Botschaft ja längst vernommen.«


  »Schon wieder eine frohe Botschaft? Was soll der Quatsch! Oder haben sie irgendwo eine Frauenleiche mit rotem Haar gefunden, hehe!«


  »Hier, Seite 3, ganz oben: Die Hamas hat Enzo Molander geschnappt.«


  Mic entgleiste die Kinnlade. »Merda, das muss Zac erfahren!«


  »Besser, du rufst ihn auf der Stelle an.«


  »Auf deine Ratschläge verzichte ich«, zischte Mic. Er fühlte sich mies. Verdammt mies. Nach der verunglückten Explosion ein neuerlicher Rückschlag. Im besten Fall zwar nur ein Zeitverlust, im schlechtesten jedoch … Nun, ohne Enzo Molander waren alle Pläne Makulatur. »Und was hast du über den neugierigen Schmied herausgefunden?«, fragte er Pata barsch, um sich nichts anmerken zu lassen.


  »Wollte ich dir gerade erzählen. Ich hab sein Haus durchsucht, während er mal wieder in Prades beim Einkaufen war. »Pata grinste und hob bedeutungsvoll die Brauen: »Honneur et Fidélité! Ich kannte schon mal einen von denen, der hatte auch so ein Abzeichen.«


  Mic runzelte die Stirn. »Ehre und Treue?«


  »Na, die Fremdenlegion! Monsieur Authouart war in der Légion étrangère. Fallschirmjäger. Hat in Bosnien und im Kosovo gekämpft und an der Operation Dessert Storm teilgenommen. Und als er nach einer Rückenverletzung die Schnauze voll hatte, hat er sich hier niedergelassen. Kriegt wohl Versehrtenpension oder so. An diese Unterlagen bin ich allerdings nicht rangekommen.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Verdammt, mein Dienst. Ich muss wieder los! Aber ich sag dir, der Schweinehund weiß längst, dass die Molander Geld wie Heu hat. Nur deshalb macht er sich an sie ran.«


  Mic verzog abschätzig die Lippen. Gespielt gelassen steckte er die Zeitung ein. »Vale, dann viel Vergnügen mit dem Palomino-Pferdchen. Lass es bloß nicht aus den Augen! Es wird noch gebraucht. Ich leg mich jetzt für eine Stunde aufs Ohr.«


  



  Bernadette


  räumte mit Thomas` Hilfe den Tisch ab. Sophie hatte ihnen zum Mittagessen eine kalte Gazpacho, Salat und ein knuspriges Rosmarinhühnchen vorgesetzt. Zu dritt hatten sie geredet und geredet, und dabei war auch wieder die Sprache auf das tote Schaf gekommen, das, wie Sophie messerscharf feststellte, kein »verlorenes Schaf« gewesen sei, weil es offenbar niemand vermisste.


  »Um beim Thema zu bleiben«, hatte Thomas zu Bernadette gesagt, »deine Freundin hat sich doch mit Lovecraft beschäftigt. Ich habe mich heute Nacht mal etwas umgehört und auch ein paar Bücher gewälzt. Ist dir Hammer-Purgstall ein Begriff?«


  Bernadette sah auf. »Aber ja. Ein Übersetzer orientalischer Literatur, 19. Jahrhundert. Sehr geachtet. Worauf willst du hinaus?«


  »Nun, er hat da wohl einen arabischen Schriftsteller aus dem 10. Jahrhundert übersetzt. Ibn Wahschije. Dieser Araber spricht von der Abbildung eines der größten Geheimnisse der Menschheit: Ein geflügelter Skarabäus mit Menschenkopf. Er nennt ihn Bahumid.«


  Sophie lachte. »Baphomet? Dem die Templer angeblich den Hintern küssten?«


  Thomas schüttelte den Kopf. »Du verwechselt da was. Baphomet hatte kein Hinterteil. Ich will auf etwas anderes hinaus. Haltet euch fest! Der Bahumid des Arabers, um wen auch immer es sich handelte, hat noch einen Beinamen: Charuf - das Schaf.«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, Thomas, oder?« Breit grinsend lief Sophie hinaus, um ihr Kind zu stillen.


  In der Küche, während Bernadette den Geschirrspüler beschickte und Thomas das Backrohr säuberte, setzte er das Thema fort. »Du kennst doch auch das biblische Bild vom Schaf, das zur Schlachtbank geführt wird, nicht wahr?«


  Bernadette nickte. »Darauf hat mich schon der Kommissar angesprochen.«


  »Nun, dieses Schaf steht bekanntlich für einen ´unschuldig hingerichteten Gerechten`. Zu diesem Bild passt übrigens auch die Farbe Weiß: Die weiße Kleidung, die auf dem toten Schaf lag, der weiße Schal, die weißen Lilien …«


  Thomas` Ausführung entbehrte nicht der Logik, doch Bernadette verspürte nur Hilflosigkeit. Sie füllte am Wasserhahn die Gieskanne auf, um die Grünpflanzen auf der Fensterbank zu versorgen. »Wenn wir wüssten, wer der ´unschuldige Gerechte` war, für den dieses Schaf starb, und in welcher Verbindung er zu Jenna stand, wären wir ein Stück weiter«, sagte sie.


  »Wobei der ´Gerechte` natürlich auch eine Frau gewesen sein kann«, meinte Thomas vorsichtig. »Andererseits frage ich mich, weshalb dieses Schaf so übel massakriert wurde, wenn es doch ein Unschuldslamm darstellen sollte. Wer hatte denn eine so unsägliche Wut auf Jenna Marx?«


  Bernadette stellte die Gießkanne ab und drehte sich zu ihm um. »Ich kenne niemanden, der sie so abgrundtief hasst.«


  »Merkwürdige Sache.« Stumm arbeiteten sie weiter. Als die Küche glänzte und der Geschirrspüler lief, lud Thomas sie ein, mit ihm in den Garten zu kommen. »Im Kühlschrank steht eine Kanne mit frischgepresstem Zitronensaft!«


  



  Unter dem Feigenbaum meinte Bernadette, dass Sophie nicht nur gut kochen würde, sondern auch recht fürsorglich sei. »Sie kümmert sich bestimmt gut um die Gäste.«


  »Das stimmt. Auf Sophie ist Verlass.«


  »Ich habe gestern mit ihr gesprochen«, fuhr sie fort, »ich werde mich ihr gegenüber bei meiner Abreise erkenntlich zeigen. Sie darf wegen dieser Sache keine Einbußen haben. Das wäre ungerecht. Ist eigentlich mein Wachhund wieder da, oder bist du jetzt seine Vertretung?«


  Thomas grinste fröhlich. »Er hat sich nur eine Brotzeit besorgt und sitzt wieder draußen im Wagen«, sagte er. »Da kann er die Beine ausstrecken und ungestört Siesta halten. Er hätte mit uns essen können, aber das wollte er wohl nicht. Übrigens ist Pata nicht ganz so harmlos, wie ich dachte. Hatte wohl mal ziemliche Schulden. Weshalb hast du mich eigentlich am Dienstag nach ihm gefragt?«


  »Ehrlich gesagt, ging es mir um seinen Begleiter.« Sie erzählte ihm von der Begegnung im Wald, am Tag ihrer Ankunft.


  »Wie sah der andere Polizist aus?«


  »Kleiner als Pata. Er starrte mich irgendwie grimmig an. Anders kann ich ihn nicht beschreiben. Es ist nur ein dummes Gefühl.«


  »Dumme Gefühle gibt es nicht«, meinte Thomas, »hinter jeder Vorahnung steckt meist eine Ursache. Trotzdem solltest du etwas zuversichtlicher sein, Bernadette.« Er lächelte sie an. »Aber offenbar sind nicht alle Archäologen von Haus aus robust. Du gehörst zu den Menschen, die eine Radieschenseele besitzen.«


  Bernadette musste lachen. »Und du, wie sieht es bei dir aus?«


  »Schon mal von Dylan Thomas gehört?«


  Bernadette schüttelte den Kopf.


  »Dylan Thomas war ein Walisischer Schriftsteller und ein überzeugter Kriegsgegner.«


  »Dem du dich verbunden fühlst?«


  »Heute schon. Ich habe meine Lehren gezogen. Es klingt vielleicht feige, aber ich bin inzwischen froh, dass ich hier in der Einsamkeit lebe.« Er stand auf, um sich die Zuckerdose aus Sophies Küche zu holen.


  Nachdenklich betrachtete Bernadette das sonnendurchflutete Land und die bewaldeten Kämme ringsum, die teilweise in schroffes Hochgebirge übergingen. Radieschenseele! Weshalb versuchte Thomas ständig, sie zu sezieren? Es war, als ob er darauf wartete, dass sie vor seinen Augen »aufbrach« und in einem Schwall alles von sich preisgab.


  »Weshalb gibst du dir eigentlich soviel Mühe mit mir?«, fragte sie betont spöttisch, als Thomas zurückkam.


  Schweigend ließ er einen Teelöffel Zucker in den verdünnten Zitronensaft rieseln und rührte um. Das Glas klingelte leise. »Vielleicht weil ich dich sympathisch finde?«


  Bernadette spürte ihren Hals eng werden, ohne dass aufsteigende Tränen die Auslöser waren. »Sympathisch?«, fragte sie. »Ich dachte, Jenna hätte dir gefallen? Änderst du so schnell deine Meinung?«


  Thomas verzog den Mund. »Hast du den Eindruck, ich will was von dir? Du bist in festen Händen, das akzeptiere ich.«


  Bernadette hob die Achseln. «Das stimmt.«


  »Du suchst deine Freundin, und es geschehen merkwürdige Dinge hier in Marcevol. Vermutlich hast du dir schon mehr als einmal gewünscht, zuhause in München geblieben zu sein. Bist du dort glücklich? Ich meine, mit deinem neuen Job und deinem Freund? Rundum glücklich?«


  »Rundum? Wer ist das schon!« Nun erhob sich Bernadette. Die unerschütterliche heitere Ruhe, die Thomas ausstrahlte, war ihr nicht geheuer. »Entschuldigung«, sagte sie, »ich weiß im Augenblick wirklich nicht, worauf dieses Gespräch hinausläuft. Ich kann schon nicht mehr klar denken.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich halte eine Siesta.«


  »Ja, ruh dich aus, Bernadette«, Thomas lächelte, »herunter von den totgerittenen Pferden!«


  



  Bernadette duschte, aß ein paar Kekse und trank den Kräutertee, den sie sich zubereitet hatte. Dann zog sie die Läden zu und kroch in ihr Bett. Aufatmend streckte sie die Beine aus. Sie war hundemüde. Thomas hatte recht, sie brauchte Ruhe!


  Kaum, dass sie eingeschlafen war, schrak sie schon wieder hoch: Es war jedoch nur der Jet, der um diese Zeit über Marcevol hinwegdonnerte. Aber nun ging das Grübeln weiter. PILAR - PILAR - PILAR, hämmerte es in ihrem Kopf. PILAR - groß geschrieben. Dreimal. Warum? Das hatte auch der Kommissar hinterfragt. Was hatte ihr Jenna damit sagen wollen?


  »Möglicherweise muss man den Bericht als eine Art … Rückversicherung für Frau Marx ansehen«, hatte Claret gemeint.


  »Aber wieso denn?«, Bernadette hatte den Kommissar verständnislos angesehen, »dann müsste doch Jennas Verschwinden etwas mit dieser Pilar zu tun haben. Das ist ja verrückt! Die Sache bringt mich noch um den Verstand.«


  »Mais non, Bernadette, bleiben Sie stark«, hatte er gesagt. »Jenna braucht sie, und auch Ihr Bruder, wenn er irgendwann aus der Haft entlassen wird. Das ist kein Zuckerschlecken, in einem Hamas-Gefängnis im Gaza-Streifen. Aber die Räder drehen sich schon. Nur Geduld. Zurück zu Jenna: Dieser Abstecher in München, von dem angeblich Ihr Bruder nichts wusste oder nichts wissen durfte … Alors, ist Ihnen Ihre Freundin an diesem Tag anders als sonst vorgekommen? Sie soll sich ja auch in Le Somail auffällig verhalten haben, nervös, unruhig - wie getrieben?«


  Bernadette biss sich auf die Unterlippe. »Das stimmt. Im Nachhinein erinnere ich mich, dass sie sich, als wir im StaBi-Café saßen, ständig umgesehen hat.«


  Claret merkte auf. »Kam sie Ihnen ängstlich vor? Eingeschüchtert? Oder eher neugierig?«


  »Ich weiß nicht. Ängstlich ist nicht der richtige Begriff. Nervös schon eher. So als ob sie jemanden erwarten würde. Ich dachte damals, dass sie mit ihrem geheimnisvollen Getue übertrieb - auch was diese Nephilim-Sache anging, Lovecraft und die Riesen. Apropos: Haben Sie inzwischen Ihre Fühler auch nach Olot ausgestreckt, Kommissar? Jenna hat mich doch explizit auf diesen Ort aufmerksam gemacht. Ich habe mich erkundigt: Am 8. September soll dort ein Festzug stattfinden.«


  Claret hatte sie beruhigt. »Auch in Olot hängen Fahndungsfotos aus, mit dem Konterfei Ihrer Freundin, und auf beiden Seiten der Grenze wiederholt der Rundfunk mehrmals täglich ihre Vermisstenmeldung.«


  



  



  


  



  


  Salamandra - Kapitel 17


  



  Maurice Claret, Kommissar


  Als ich am Freitag gegen siebzehn Uhr noch immer an meinem Schreibtisch saß, obwohl ich längst hatte gehen wollen (Celine hatte Theaterkarten besorgt), starrte ich minutenlang auf das Hintergrundbild meines PCs. War der Aufwand, den wir betrieben, um Jenna Marx zu finden (Suchhunde, Helikoptereinsatz und so weiter), tatsächlich übertrieben, wie der Lieutenant vorhin gemeint hatte? Die Marx sei erwachsen, hatte er gesagt, und leide nach allem, was man inzwischen wisse, nicht unter übertriebener Zurückhaltung. Ein Entführer würde sich außerdem längst gemeldet haben. Daraufhin war sein Neffe vorgeprescht. Man müsse die Fahndung im Gegenteil noch intensivieren, hatte Ferry »gezwitschert«, denn es sei nicht ausgeschlossen, dass Jenna Marx selbst die Sprengstoffattentäterin sei. Weil wir ihn alle verdutzt angesehen hatten, erklärte er, er hätte heute Morgen bei einem Anruf in der hiesigen Universität erfahren, dass sich Archäologie und Sprengstoff nicht ausschlössen. »Während Champollion die Hieroglyphen übersetzt hat«, rief Ferry temperamentvoll in die Runde, »war sein Kollege Belzoni womit beschäftigt? Genau! Mit Sprengstoff!«


  »Unsinn«, blaffte der Lieutenant ihn an. »Belzoni - das war im frühen 19. Jahrhundert. Du bist Polizist, Ferry, kein Grabräuber oder Geisterbeschwörer. Basta. Setz dich wieder auf deinen Platz.«


  »Aber mich würde schon interessieren, wo Ferrys Meinung nach das Motiv für die Marx liegt, mon Lieutenant«, insistierte mein Schwager, aus welchem Grund auch immer.


  »Im Geld«, antwortete Ferry prompt. »Sie erbt doch, und dass sie das alles eingefädelt hat, beweist der aufgefundene weiße Schal. Nur eine Frau kommt auf eine solche Idee. Irgendwann taucht die Marx wieder auf, in Portugal vielleicht, und ihr neuer Lover bezeugt, dass sie die ganze Zeit über mit ihm im Bett gewesen sei. Blütenreine Weste. Der Rubel rollt …«


  »In Portugal?« Der Lieutenant bekam einen roten Kopf. »Wie kommst du jetzt auf Portugal! Was du hier abziehst, Ferry, ist ein Affront!« Mit diesen Worten war er hinausgerauscht. Alle hatten gegrinst.


  Dass es mit dem Jungen so nicht weiterging, war klar. Aber war Ferrys Verdacht wirklich so absurd? Um es kurz zu machen: Mir war bei seinen Worten etwas Bestimmtes durch den Kopf gegangen. Ich holte mir den Aktenordner zum Fall und begann zu blättern.


  Es klopfte an der Tür. Mein Schwager trat ein und stellte mir ungefragt einen Pott mit heißem Kaffee auf den Tisch. Ich runzelte die Stirn und deutete auf die Uhr, die an der Wand hing. »Ich bin gleich fort.«


  »Ich weiß, aber ich glaube, den kannst du jetzt dennoch gebrauchen, Maurice«, sagte Alain leise.


  »Wegen Ferry? Der kann am Montag was von mir hören, das sag ich dir! Ist er noch hier?« Ich blätterte weiter.


  Mein Schwager seufzte. »Ja. Er sitzt vorne bei Riera. Der Junge ist ein ungeschliffener Diamant, schießt übers Ziel hinaus. Aber er hat Mut, beißt sich durch. Das sind keine schlechten Eigenschaften, um in unserer Branche vorwärts zu kommen. Doch so ein Affentheater wie vorhin wird es nicht mehr geben, das verspreche ich dir. Wenn er ein Problem mit seinem Onkel hat, dann soll er es, verdammt nochmal, zuhause austragen. Portugal!«


  »Nun, vielleicht hat Ferrys Diamant heute den ersten Schliff erhalten«, sagte ich stirnrunzelnd, als ich auf der letzten Seite des Ordners angekommen war, ohne das gefunden zu haben, was ich suchte.


  »Wie meinst du das?«


  »Konkret? Auch ich habe Mist gebaut. Die Sache mit dem Schal. Vollkommen vergessen. Wo sind eigentlich die Fotos? An der Pinnwand hängen sie nicht und sie befinden sich auch nicht im Aktenordner.«


  Alain zuckte die Achseln. »Hat man sie dir denn nicht gebracht?«


  Ich schob ihm den Ordner über den Tisch. »Hier, sieh selbst nach.«


  »Warte, ich ruf an.« Als mein Schwager sein Gespräch mit der Asservatenkammer beendet hatte, stellte sich heraus, dass der Schal dort vorschriftsmäßig abgegeben worden war. Die Fotos jedoch hätte Ferry an sich genommen.


  Nun brodelte es erst recht in Alain. Er stürmte hinaus und ich hörte ihn drei Zimmer weiter noch brüllen, als mein Telefon läutete. Ich dachte zuerst, es sei Celine, die auf mich wartete, doch es war Sophie Danièl.


  »Monsieur le Commissaire«, rief sie mit aufgeregter Stimme. »Halten Sie sich fest. Pata ist tot. Ja, der Gendarm aus Prades. Er liegt … er liegt draußen im Wagen, über seinem Lenkrad, rührt sich nicht. Und da ist Blut an seiner Schläfe und … und …«


  Ich holte tief Luft. »Bleiben Sie ruhig, Madame! Zuerst: Wo ist Bernadette Molander?«


  »Sie ist auf ihrem Zimmer, ganz aufgelöst …«


  »Sorgen Sie dafür, dass sie oben bleibt. Kein Besuch, hören Sie! Niemand betritt Ihr Haus, bevor die Polizei eintrifft. Niemand. Wo hält sich Monsieur Authouart auf?«


  »Ich weiß es nicht«, schluchzte Sophie - im Hintergrund war das Kind zu hören -, »ich glaube, er ist nach Hause gegangen. Arretez! Warten Sie! Gerade fährt draußen der Polizist vor, der Pata ablösen soll.«


  »Gut, Sie gehen jetzt hinaus und sagen ihm, er soll mich sofort anrufen. Haben Sie das verstanden?«


  Fünf Minuten später hatte ich den jungen Gendarmen am Telefon. Danach rief ich Alain herein, und wir veranlassten alles Notwendige. Von unterwegs telefonierte ich mit Celine.


  



  Mic


  stand unschlüssig vor dem hohen schmiedeeisernen Tor. Die Villa im Sarrià-Viertel war in einem erbärmlichen Zustand. Dann läutete er. Die alte Gemma steckte den Kopf zur Tür heraus, watschelte, so schnell es ihre krummen Beine zuließen, über den Kiesweg und schloss eigenhändig das Tor auf. »Mein guter Junge!«, sagte sie, als sie ihn in ihre Arme schloss, »La Laia und den dreizehn Gänsen sei gedankt, dass du endlich da bist! Ich zünde heute Abend eine Kerze an. Jetzt wird alles wieder gut.«


  »Deine Heilige Eulàlia wird auf ihre Kerze warten müssen, Gemma. Ich kann nur eine Nacht hierbleiben, und nichts ist gut«, antwortete Mic. »Wie geht es deinen Enkelinnen?«


  »Meine Kleinen machen Ferien bei Onkel Lluis und seiner Frau, bis der Unterricht wieder beginnt. Er hat ein so gutes Herz, euer Onkel Lluis, ein so gutes Herz!«


  »Und Mutter?«


  Gemma wiegte den Kopf. »La Parisana?« - sie senkte die Stimme zu einem Flüstern - »die wartet auf ihre Söhne. Tag und Nacht. Ohne Schlaf.«


  »Aber wieso denn? Sie weiß doch, was los ist. Dass wir irgendwann gesund zurückkehren, hab ich ihr versprochen.«


  Gemma bekreuzigte sich. »Aber weshalb dauert es so lange? Was treibt ihr überhaupt? Nicht einmal am Pfingstfest seid ihr daheim gewesen! Gib schon her«, die Alte riss ihm die Sporttasche aus der Hand.


  »Jetzt beruhige dich, Gemma. Niemand treibt etwas. Lass uns reingehen.« Bevor er die Stufen zum Portal der Villa hinaufstieg, kniff Mic die Augen zusammen und begutachtete ein weiteres Mal den Zustand seines Vaterhauses. Der stockfleckige, ehemals rosafarbene Putz war noch weiter abgebröckelt, zog Blasen, haftete einzig mit Hilfe des Wilden Weines am Mauerwerk. Zac und er mussten unbedingt dafür sorgen, dass das Haus renoviert wurde.


  »Wo ist sie? Oben?«


  »Im Patio. Soll ich mitkommen, mein Engel?«


  Mic schüttelte den Kopf. Er legte den Finger auf den Mund und blinzelte Gemma verschwörerisch zu. Kurz darauf betrat er den kleinen Innenhof und stellte sich unauffällig hinter den plätschernden Brunnen. Im Schutz der Zitronenbäume, die in blauen Kübeln herumstanden, beobachtete er seine Mutter, wie sie in ihrem Korbsessel saß und las. Er seufzte verhalten. Zu Recht nannten die Leute sie noch immer La Parisana, denn sie war wie jede gebürtige Pariserin, die etwas auf sich hielt, elegant gekleidet, geschminkt, trug Riemchensandalen mit hohen Absätzen.


  Endlich fasste er sich ein Herz und räusperte sich vernehmlich.


  Donna Marguerite sah hoch, schlug die Hände vors Gesicht und stieß einen heiseren Schrei aus: »Micael!« Das Buch, in dem sie gelesen hatte, fiel zu Boden, als sie aufsprang und auf ihren Sohn zueilte.


  Mic lächelte. Dann schloss er sie in seine Arme.


  



  Bernadette


  brütete vor sich hin, bis ein scharfes Klopfen sie aufschreckte. Der Kommissar blieb in der Tür stehen, die Klinke in der Hand.


  »Ist er wirklich tot?«, fragte sie törichterweise. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte.


  Claret nickte. »Schuss in die Schläfe. Vermutlich schon vor einigen Stunden. Haben Sie am Nachmittag etwas gehört oder gesehen?«


  Bernadette schüttelte den Kopf. »Nach dem Mittagessen saß ich mit Monsieur Authouart im Garten. Dann war es mir zu heiß und ich bin auf mein Zimmer gegangen. Auf dem Weg ins Haus lag Monsieur Pata über seinem Lenkrad. Mein Gott, ich dachte, er schläft! Es ist ja hier so einsam, völlig ruhig … am Ende war er da schon tot?«


  Die wichtigste Frage, die ihr auf der Zunge brannte, stellte Bernadette nicht: Wieso hatte Thomas, als er das Salamandra verließ, Pata nicht geweckt und ihn an seine Pflicht erinnert? Er musste doch am Wagen vorbeigelaufen sein. Sophie hatte dazu auch nichts sagen können, sondern bloß gemeint, Thomas habe sich irgendwann stillschweigend verdrückt.


  »Bleiben Sie vorerst auf Ihrem Zimmer«, mahnte sie der Kommissar, »und halten Sie sich vom Fenster fern. Ich bin spätestens in einer halben Stunde wieder bei Ihnen.«


  Bernadettes Handy klingelte. Unschlüssig blieb Claret zwischen Tür und Angel stehen und sah sie fragend an.


  »Das ist sicherlich Yohann, mein Freund«, sagte sie, auf die Uhr sehend. Aber es war nicht Yohann, sondern eine Klinik in Hamburg. Die Klinik. Ein gewisser Doktor Ludwig. Bernadette beschlich sofort ein mulmiges Gefühl, als der Arzt sie vorsichtig mit ihrem Namen ansprach. Als sie erfuhr, um was es sich handelte, schrie sie leise auf. »Natürlich komme ich«, schluchzte sie. »Ich nehme morgen die erste Maschine und melde mich dann bei Ihnen. Danke für die Benachrichtigung.«


  Als sie das Handy beiseitelegte, war sie kaum in der Lage zu sprechen. Ihre Hände zitterten. »Meine Tante ist gestorben«, stieß sie hervor. »Krebs. Aber niemand hat damit gerechnet. Nicht so schnell, meine ich. Sie war so mutig, hat der Arzt gesagt. Ich muss nach Hamburg, Kommissar, das bin ich ihr schuldig. Eva hat mich aufgezogen, nachdem mich meine Mutter … verlassen hat. Manchmal habe ich sie sogar ´Mama` genannt, und nachdem Enzo nicht kommen kann … Ich muss doch alles regeln! Die Trauerfeier, die Todesanzeige und … «


  Claret kondolierte ihr. »Ich verstehe das«, sagte er ernst. »Sie müssen fliegen. Wird Ihr Freund Sie begleiten können?«


  »Ja, ich denke schon.« Innerlich stöhnte sie und ihr Kopf hämmerte.


  »Ich möchte ein paar Worte mit ihm wechseln. Er ist doch Franzose, da gibt es kein Verständigungsproblem.«


  »Selbstverständlich, einen Augenblick …« Sie nahm das Handy wieder auf. In der Furcht auch noch die letzten Gewissheiten zu verlieren, wenn sich Yohann nicht augenblicklich meldete, rief sie die Verbindung auf. Nach dem dritten Durchläuten nahm er tatsächlich ab und sie erklärte ihm, was passiert war. »Kommissar Claret steht neben mir. Er möchte kurz mit dir reden.«


  Claret stellte das Handy auf Lautstärke, damit sie mithören konnte. Nein, man habe Jenna Marx noch nicht gefunden, erklärte er Yohann auf dessen Nachfrage, und solange man nicht wisse, was hinter ihrem Verschwinden stecke, müsse Bernadette geschützt werden. »Ich selbst werde Madame Molander morgen früh zum Flughafen bringen«, sagte er, »aber es wäre hilfreich, wenn Sie Ihre Lebensgefährtin in Hamburg vom Flughafen abholen könnten. Ich möchte nicht, dass sie dort allein ist. Wäre das realisierbar?«


  »Mais oui, Monsieur le Commissaire«, hörte Bernadette Yohann sagen, während sie eine der Baldrianpillen schluckte, die ihr zuvor Sophie in die Hand gedrückt hatte. Yohanns Stimme klang besorgt: »Ich fliege noch heute Nacht nach Hamburg und werde Bernadette nach ihrer Ankunft nicht aus den Augen lassen!«


  



  Zac


  blätterte nervös in dem zerfledderten Handoracel, das ihm sein Vater vor Jahren überreicht hatte. Es stammte aus dem 17. Jahrhundert und war ziemlich wertvoll. Er hütete es wie einen Schatz. Er kannte den Text des Jesuiten Balthasar Gracián, der das Orakel verfasst hatte, nahezu auswendig, doch viele Weisheiten verstand er erst heute. »Ein ewiger Kampf ist das Leben gegen die Boshaftigkeit der anderen, mein Sohn«, hatte sein Vater müde zu ihm gesagt. »Schwör mir, dass du fleißig lernen und später Jura studieren wirst. Du hast die Anlagen zum Richter. Und dieses Buch soll dein Leitfaden sein.« Die Sentenz, auf die es Vater angekommen war, hatte er im Beisein seines Sohnes fein säuberlich mit Bleistift unterstrichen:


  



  Die Klugheit tut nie das, was sie vorgibt, sondern zielt nur, um zu täuschen. Mit Geschicklichkeit macht sie Luftstreiche,


  dann aber führt sie in der Wirklichkeit etwas Unerwartetes aus, stets darauf bedacht, ihr Spiel zu verbergen.


  



  Zacarias war kein Richter geworden. Ernst nahm er den Schwur noch immer. Die Klugheit tut nie das, was sie vorgibt … Zum wiederholten Mal sah er auf die Uhr, gab Mic noch eine Viertelstunde.


  Endlich klingelte das Telefon.


  »Hola, com va?«, fragte er. »Weshalb rufst du erst jetzt an?«


  »Mir geht`s mies! Bin völlig zerstochen von den Käfern.«


  »Wo steckst du?«


  »In … Madrid.«


  »Ich fasse es nicht. Was treibst du in Madrid?«


  »Nur für eine Nacht, verstehst du. Ich musste einfach mal raus. Warum bist du denn so … angespannt? Wegen der Hamas-Geschichte? Das ist Schicksal. Das hast du doch heute Nachmittag selbst gesagt. Irgendwann kriegen wir ihn.«


  »Hast du Pata auf dem Gewissen?«, fuhr es aus Zacarias heraus.


  »Ich? Pata? Wieso Pata? Was redest du da?«


  »Onkel Lluis hat mich vorhin angerufen. Er hat`s im Polizeifunk gehört. Pata wurde erschossen, offenbar direkt vor dem Salamandra.« Zac hörte, wie Mic die Luft anhielt und sie dann geräuschvoll wieder ausstieß.


  »Merda!«, hörte er ihn zischen. »Das gibt es doch nicht! Erschlag mich, Zac, ich weiß nichts darüber! Wer soll das denn getan haben? Pata hat mir unter Mittag die Zeitung mit der Hamas-Meldung gebracht, so gegen eins, und dann ist er wieder zum Dienst gefahren. Das habe ich dir schon am Nachmittag erzählt. Verdammt, wenn die Bullen sein Handy finden … ich meine, sein privates. Da ist doch meine Nummer gespeichert!«


  Zac fasste sich an den Kopf. »Das hab ich mir fast gedacht. Du verblödetes Arschloch, Mic! Das hätte nicht passieren dürfen. Habt ihr auch Kurznachrichten ausgetauscht?«


  »He, wer konnte denn damit rechnen, dass ihn einer umlegt! Pata war doch Polizist. Meinst du, wir müssen jetzt alles abblasen? Vorsichtshalber?«


  »Hat man euch irgendwo zusammen gesehen?«


  »Ja«, gab Mic kleinlaut zu. »Heute Mittag vor der Lächelnden Katze, aber da war soviel los. Keiner hat auf uns geachtet.«


  »Hör gut zu, Mic. Du gehst jetzt vors Haus, zerstörst dein Handy und wirfst es in den Manzanares. Vale?«


  »In den Fluss? Gut. Ich melde mich dann morgen Vormittag mit einem neuen wieder. Und wie geht`s jetzt weiter?«


  »Nach Plan. Meinem Plan. Hast du mich verstanden! Bleib einstweilen in Madrid, aber auf Abruf.«


  »Okay, okay. Ist wenigstens im CAN alles in Ordnung?«


  »Ja, Pau ist zwar übernervös. Aber er schafft das auch allein. Auf ihn ist Verlass. Umarme Mutter für mich. Adéu!«


  


  



  



  



  



  


  



  Salamandra - Kapitel 18


  



  Bernadette


  Die Dämmerung brach herein, und die Spurensicherung arbeitete noch immer, als der Kommissar sie aufforderte, mit ihm nach Toulouse zu fahren. Er bot ihr für die Nacht sein Gästezimmer an, das der reinste Hochsicherheitstrakt sei, wie er mit einem verschmitzten Lächeln sagte. Der Sous-Brigadier, sein Schwager, würde über Nacht in Marcevol bei Madame Danièl bleiben.


  »Aber ich kann mir in Toulouse doch auch ein Hotelzimmer nehmen«, schlug Bernadette vor. Es war ihr unangenehm, im Haus des Kommissars schlafen zu müssen.


  Claret hob ungeduldig die Hände. »Madame, Ihr Flug geht morgen früh um acht Uhr dreißig, und mein Haus liegt unweit des Flughafens Blagnac. Es ist nur vernünftig, wenn Sie bei mir übernachten. Meine Frau weiß schon Bescheid. Ich erwarte Sie draußen im Wagen, sagen wir, in zwanzig Minuten.«


  Bernadette packte in aller Eile ihren roten Rucksack, ließ aber den Koffer in Marcevol zurück. »Ich komme ja wieder«, versicherte sie Sophie, als sie mit ihr abrechnete. »Spätestens nach der Trauerfeier. Und richte bitte Thomas schöne Grüße aus!«


  Sie bemerkte, wie Sophie kurz zögerte und sie dann entschlossen in die Vorratskammer schob. »Hast du schon gehört?«, flüsterte sie. »Sie haben Thomas festgenommen. Und nun stellen sie sein Anwesen auf den Kopf. Sie suchen die Tatwaffe.«


  »Bei Thomas?« Bernadette konnte nicht glauben, was sie da hörte. Nun bekam sie es erst richtig mit der Angst zu tun. Jemand schien tatsächlich die verdammte Büchse der Pandora geöffnet zu haben! »Aber das ist doch verrückt!«


  »Das sage ich ja auch.« Sophie hatte Tränen in den Augen. »Wo sind wir da nur hineingeraten!«


  



  Auf dem Weg in die Stadt zeigte sich Claret wortkarg. Obwohl Bernadette darauf brannte, dass er von sich aus die Sache mit Thomas ansprach, tat er ihr den Gefallen nicht. Dafür schaltete er das Autoradio ein. Zazie sang, und Claret summte leise die Melodie mit. »Schönes Lied«, sagte er am Ende. »Ca fait mal et ca fait rien - wie würde man den Titel auf deutsch übersetzen?«


  »Es tut weh, aber es macht nichts«, antwortete Bernadette leise.


  »Manchmal muss es wehtun, Madame, damit es heilt!«


  Als sie zwei Stunden später Toulouse erreichten, ging es schon auf Mitternacht zu. Nach der ländlichen Einsamkeit machte die Stadt mit ihren vielen glänzenden Lichtern auf Bernadette einen überraschend beruhigenden Eindruck. Sie überquerten die Garonne in Richtung Flughafen und fuhren dann weiter nach Balma, einer Vorortsiedlung. Vor einem großzügigen Bungalow im mediterranen Stil parkte der Kommissar seinen Wagen. Als sie ausstiegen, war es noch immer drückend schwül. Celine Claret, eine zierliche Frau mit langen dunklen Haaren, erwartete sie vor der Tür. Sie führte Bernadette in ein kleines Appartement, dessen Fenster von außen mit Gittern gesichert waren. »Vor dem Schlafengehen verriegeln Sie die Tür von innen und schalten den Alarmknopf ein«, erklärte sie ihr. »Aber jetzt kommen Sie mit hinüber. Sie werden Hunger haben.«


  Der Salon, den sie durchquerten, wies sechs bodentiefe Fenster auf, die alle offenstanden und zur Terrasse hinausführten. Bernadette nahm im Vorübergehen viel Bambus wahr, Kübelpalmen, Bücher und Bilder. Der Gartentisch war bereits gedeckt, in der Mitte stand eine große Glasschüssel mit Tomatensalat. Celine teilte aus, danach servierte sie grüne Spaghetti mit Käsesoße. Der Corbière - Clarets Lieblingswein, wie er erzählte - funkelte rubinrot in den Gläsern. Beim Essen wurde der Fall ausgeklammert, doch beim Dessert sprach der Kommissar Bernadette auf den Seidenschal an.


  »Ja, ich weiß davon«, gab sie zu, »die Leute reden darüber. Es ist also kein Gerücht?«


  »Non«, sagte er ernst, »kein Gerücht.« Er öffnete seine Aktentasche und zog ein Foto heraus. »Kennen Sie das Tuch?«


  Es lag nicht am Wein, dass Bernadettes Wangen mit einem Mal glühten: Auf dem Foto war der Schal zwar blutverschmiert und verdreckt, aber die weiße Farbe sowie die kleinen schwarzen Tupfen waren deutlich zu sehen und, das Wichtigste, er besaß tatsächlich - Fransen!


  »Er trägt das Label eines japanischen Modedesigners, der in Jerusalem eine Filiale besitzt«, erklärte der Kommissar. »Wem gehörte der Schal? Ihnen?«


  »Ja, mir. Wie er hierher kommt, ist mir ein Rätsel. Als ich ihn vermisste, dachte ich, meine Haushaltshilfe hätte ihn versehentlich in die Altkleidersammlung gegeben.«


  Claret hob die Brauen. »Könnte ihn Jenna Marx an sich genommen haben, bei ihrem Besuch in München?«


  Bernadette schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ich trug ihn nie, und Jenna war nicht in meiner Wohnung. Mein Gott, was ist da nur los?« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich hab doch niemandem etwas zuleide getan!«


  Celine Claret stand auf und legte den Arm um sie. »Furcht ist ein schlechter Ratgeber«, sagte sie leise.


  Kurz vor dem Einschlafen - die Laken rochen schwach nach Lavendel - hörte Bernadette, wie Maurice Claret noch mit jemandem telefonierte. Nicht, dass sie etwas verstanden hätte, doch die Stimme des Kommissars klang dringlich. Später in der Nacht, als sie zum zweiten oder dritten Mal aufwachte, regnete es draußen.


  



  Maurice Claret, Kommissar


  Mit Schwung stieß ich die Tür zum Büro auf, wo mein Schwager bereits wartete. Er war gerade erst aus Marcevol zurückgekommen, sah bleich und übernächtigt aus, hatte aber dennoch wache Augen.


  »Salut, Maurice! Ça va? Sitzt dein Schützling im Flieger?«, fragte er mich, kaum, dass ich meine Jacke an die Garderobe gehängt hatte. Er schob seine Kaffeetasse beiseite und stützte die Arme auf den Tisch.


  Ich nickte. »Nicht nur sie. Auch Ferry. In Zivil, mit dem Auftrag, Madame Molander zu überwachen. Sie weiß allerdings nichts davon.«


  Alain blies die Wangen auf. »Unser Ferry? Der rohe Diamant? Und du meinst, das geht gut?«


  Ich erklärte ihm, dass ich noch in der Nacht lange mit seinem Onkel telefoniert hätte. Ich hob siegesgewiss den rechten Daumen. »Der Lieutenant hat uns die Sonderkommission bewilligt und für Ferry grünes Licht erteilt. Der Junge brauche dringend ein Ventil zum Abbau seiner Phantasie, hat er gemeint. Er müsse sich endlich in der Realität bewähren.«


  Ein Zucken lief über Alains Gesicht. Er hüstelte.


  »Und, wie geht es in Marcevol voran?«, fragte ich ihn.


  Alain wartete mit einer überraschenden Neuigkeit auf: »Thomas Authouart hat nicht nur zugegeben, der Eigentümer des Salamandra zu sein - hört, hört! - sondern er besaß auch eine Waffe mit Schalldämpfer. Die ist jedoch verschwunden. Gestohlen. Angeblich.«


  »Das heißt, …«


  »Oui. Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde damit der Mord begangen.«


  Ich pfiff leise. »Nun, wenn das stimmt, wird der Verstoß gegen das Waffengesetz das geringste Problem für den Mann werden. Sie wurde ihm gestohlen, sagt er. War sie geladen?«


  »Er behauptet, nein. Aber es fehlt wohl auch Munition. Wieviel genau, konnte er uns nicht sagen. Da lag noch jede Menge herum.«


  »Unglaublich. Hat er euch freiwillig zu seinem Versteck geführt oder erst auf Druck?«


  »Freiwillig. Als wir dort ankamen, stand die Werkstatttür offen. Aufgebrochen, wie auch eine Holzkiste, die sich an der Rückwand befand. Der Geißfuß, den der Einbrecher benutzt hat, lag neben der Kiste am Boden. Er gehört ebenfalls Authouart.«


  »Glaubst du, dieser Einbrecher wusste vom Aufbewahrungsort der Waffe?«


  »Keine Ahnung. Authouart meint, er könne sich das nicht vorstellen. Vielleicht sagt er die Wahrheit, denn es herrschte ein ziemliches Durcheinander in der Werkstatt, so als ob jemand etwas gesucht hätte. Zum Beispiel lag direkt vor dem Eingang, wie zurechtgelegt, ein Gravierstichel, ebenfalls aus Authouarts Besitz. Alors, nehmen wir mal an, der Mörder war nur auf der Suche nach einem geeigneten Gegenstand, um Pata zu töten. Er entdeckt zuerst den langen Stichel, legt ihn beiseite, sucht weiter und findet dann die Pistole.«


  »Nun, wir werden ja sehen, ob es verwertbare Fingerabdrücke auf den Werkzeugen gibt.«


  »Im schlechtesten Fall, das heißt, wenn die Datenbank nichts ausspuckt, müssen wir das halbe Dorf mit einbeziehen, denn Authouart hat nach eigener Aussage ständig irgendwelches Werkzeug verliehen.«


  »Was sagt er überhaupt? War Pata noch am Leben, als er das Salamandra verließ?«


  »Angeblich hat er eine Abkürzung genommen. Da gibt es einen Durchschlupf im Gartenzaun, den Authouart benutzt haben will.«


  »Steht der genaue Todeszeitpunkt schon fest?«


  Alain schüttelte den Kopf. »Nicht einmal ansatzweise. Im Auto war es brütendheiß, als man die Leiche fand, obwohl das Fenster offen und der Wagen im Schatten stand. Ich verstehe nur nicht, weshalb niemand etwas gehört oder gesehen hat.«


  »Um welchen Waffentyp handelte es sich?«


  »Um eine MAC-50, die Standardpistole unserer Streitkräfte - plus Schalldämpfer.«


  »Okay, aber der Schalldämpfer reduziert doch nur die Emission. Die Leute müssen was gehört haben. Vielleicht war ein Mähdrescher am Werk oder ein Rasenmäher.«


  »Mähdrescher gibt es dort oben nicht. Aber da ist noch was, Maurice. Der Fahrer eines Bäckers wird vermisst, nebst Verkaufswagen. Er sollte an diesem Nachmittag Ware ausliefern. In Marcevol ist er aber nicht angekommen. Die Kollegen aus Prades durchstreifen gerade die Wälder links und rechts jener Landstraße, die der Fahrer benutzt.«


  »Und sonst hat niemand etwas gesehen?«


  »Wir haben noch nicht alle Leute befragen können. Eine ältere Dame, die im Verkaufsladen des Klosters arbeitet, will am Nachmittag gegen fünfzehn Uhr einen Radfahrer beobachtet haben, der aus dem Wald kam. Dieser Mann könnte ein wichtiger Zeuge sein, auch was das Verschwinden des Bäckerwagens angeht. Aber wie sollen wir ihn finden?«


  »Und was hat er im Kloster gewollt?«


  »Er hat die Toilette aufgesucht. Danach hat die Frau ihn nicht mehr gesehen. Näher beschreiben konnte sie ihn auch nicht, außer, dass er ziemlich groß war und ein blaues Trikot anhatte. Also noch alles ziemlich nebulös, würde ich sagen - bis auf die Überprüfung des Ex-Lebensgefährtens dieser Sophie, also des Kindsvaters. Hier sind wir weitergekommen. Der Mann hat ein wasserdichtes Alibi, er sitzt in Marseille ein. Diebstahl, Betrug. Ich sag dir, Maurice, die arme Frau kann froh sein, dass Authouart ihr Arbeit und ein Dach über dem Kopf verschafft hat. Und nun ist es ausgerechnet seine Pistole, mit der geschossen wurde!«


  



  Bernadette


  Als ihre Geburtsstadt Hamburg unter den Flügeln des Jets auftauchte, ganz klein noch, glitzerte das Wasser des Hafenbeckens in der Morgensonne. Ein Lächeln umspielte Bernadettes Lippen. Hamburg war und blieb ihre Stadt. Dennoch war die Entscheidung, nach München zu ziehen, wo niemand sie kannte, richtig gewesen. Aber ob sie das noch sagen konnte, nachdem dieser mysteriöse Fall aufgeklärt war? Was würde geschehen, wenn man Jenna tot auffand? Oder wenn gar Enzo in der Gefangenschaft ums Leben kam? Gnadenlos würde die Presse über sie herfallen und womöglich die Familiengeschichte breittreten.


  Nachdem sie nur Handgepäck mit sich führte, ging die Abfertigung schnell. Im Terminal 2 entdeckte sie von weitem Yohann. Sie winkte und freute sich, weil sie bei seinem Anblick wieder das vertraute Kribbeln im Bauch spürte. Als er auf sie zukam - schon die lässige Art wie er sich bewegte, war unvergleichlich! - bemerkte sie, dass er braungebrannt war und sich einen Oberlippen- und Kinnbart hatte wachsen lassen. Das Haar trug er zum Zopf gebunden. Richtig verwegen sah er aus, wie ein Pirat, und sie fasste den Entschluss, ihm so locker wie möglich gegenüberzutreten.


  »Quel bordel, ma puce! Was für ein Durcheinander!« Yohann schloss sie in seine Arme. Er roch nach Sonne und Joop Splash.


  »Das sage ich mir seit Tagen auch«, stieß sie hervor. »Wir reden später über alles. Lass uns einen schnellen Coffee to go im Sitzen nehmen« - sie grinste über Jennas ausgelutschten Witz - »und dann gleich ein Taxi zur Klinik. Evas letzten Willen darf ich nicht vermasseln.«


  Yohann verzog das Gesicht. »Klar, ich verstehe«, sagte er, als er ihren Rucksack aufnahm, »Mademoiselle Tüchtig! Das Prestige und das Ansehen der Familie. Erst abends im Bett, da fällt der weiße Vorhang für l`amour sale, für dirty Love! Muss ich befürchten, dass dir dieser Kommissar auch das Bumsen verboten hat, bis der Fall aufgeklärt ist?«


  »Du bist so ein Idiot!« Bernadette lachte und boxte ihn in die Rippen. »Ein Vorschlag: Wenn ich alle Formalitäten erledigt habe, suchen wir uns ein schickes Hotel, gehen zum Essen und so nach dem zweiten Glas Bordeaux denke ich mal über Dirty Love nach. Vielleicht aber auch darüber« - sie hielt inne und strahlte ihn an -, »weshalb du dir ausgerechnet in Kalifornien einen Bart hast wachsen lassen.«


  



  



  



  



  



  Salamandra - Kapitel 19


  



  Bernadette


  öffnete mit verhaltenem Schwung die Drehtür der Sayler`schen Klinik. Gelb, weiß und steril das Vestibül, dessen ungeachtet roch es nach Kantine. »Mir wird ganz schlecht«, raunte sie Yohann zu. Sie trat beherzt an den Tresen, räusperte sich, stellte sich vor und erklärte den Sachverhalt. Die blonde Frau im narzissgelben Kasack, die hinter dem PC saß, scrollte eine Weile. Dann stutzte sie. »Molander? M o l a n d e r«, buchstabierte sie, während sie - die Brauen eine honiggelbe Gewitterwolke - wie gebannt auf den Bildschirm starrte. »Wie die gleichnamige Bank?«


  Bernadette warf einen Blick auf Yohann und verdrehte dabei die Augen. »Molander-Buschmann. Eva-Lotte.«


  »Tut mir leid«, sagte die junge Frau, erstmals blickte sie hoch, »aber hier muss ein Irrtum vorliegen. Ihre Tante ist nicht gestorben. Sie können Sie besuchen, 2. Stock, Zimmer 219.«


  »Wie bitte?«, hörte sich Bernadette fauchen. »Aber Sie haben mich doch angerufen. Einer ihrer Ärzte, ein gewisser Doktor Ludwig. Ich bin extra aus Frankreich angereist, um die Bestattung vorzubereiten und …«, nun warf Bernadette ihre Vorsätze über den Haufen und Yohann einen hilfesuchenden Blick zu.


  »Hören Sie«, sagte er barsch und mit starkem Akzent, »wir wollen diesen Doktor Ludwig sprechen und zwar sofort!«


  Die Angestellte schüttelte den Kopf. »Ein Arzt dieses Namens praktiziert hier nicht.« Sie zog eine ältere Kollegin hinzu, die ihre Aussage bestätigte und ähnlich entsetzt reagierte, als sie den Grund für die Aufregung erfuhr.


  Der ärztliche Direktor der Klinik wurde gerufen. Doktor Wecklein dirigierte Bernadette und Yohann in sein Büro, das groß und aseptisch war wie der Empfang. Der einzige Farbtupfer im Raum war ein modernes Ölgemälde, das einen roten Stier in Angriffslaune zeigte. Unter etlichen »Ähs« versuchte Wecklein Bernadette klarzumachen, dass sie einem üblen Scherz zum Opfer gefallen war - der jedoch nicht der Sayler`schen Klinik anzulasten sei. »Sie sollten Strafanzeige stellen«, meinte er. »Konnten Sie die Rufnummer erkennen, unter der man Sie anrief?«


  »Die wurde unterdrückt«, erwiderte Bernadette.


  »Unterdrückt, na sehen Sie!«, sagte der Direktor, »wäre der Anruf von hier getätigt worden, würde man ihn zurückverfolgen können. Wir haben nichts zu verbergen.« Er erhob sich und tätschelte Bernadettes Hand. »Und nun beruhigen Sie sich, trinken Sie einen Kaffee in unserer Cafeteria und besuchen dann Ihre liebe Tante«, sagte er in gönnerischem Tonfall, »aber erzählen Sie ihr nichts von diesem obszönen Anruf. In ihrem Zustand würde es sie verstören, und der Heilungsprozess wäre in Gefahr.«


  Für einen Augenblick dachte Bernadette, dass Eva im Gegenteil höchst amüsiert sein würde, von ihrem Ableben ante mortem zu erfahren, aber sie beschloss, dem Rat des Direktors zu folgen.


  Im Aufzug nach oben waren sie unter sich. »Weißt du, was ich gerade denke, Yohann?«, zischte Bernadette. »Ich bringe den Scherzbold, der mir das angetan hat, eigenhändig um!«


  »Ein Scherz war das nicht, Bernadette. Es muss mit Jennas Verschwinden zusammenhängen und dem ganzen Durcheinander. Aber jetzt beruhige dich erst einmal und pudere dir die Nase, oder willst du mit so einem Gesicht vor deine Tante treten? Übrigens - ich möchte nicht mit reinkommen. Krankenzimmer machen mich depressiv.«


  Bernadette lachte. »Dann bleib eben draußen auf dem Flur.«


  


  Evas schmales Gesicht leuchtete auf, als Bernadette an ihr Bett trat und sie auf beide Wangen küsste. »Du hier, Deern?«, stieß sie hervor.


  »Wie geht es dir denn?«, fragte Bernadette, insgeheim erschrocken über das wächserne Aussehen ihrer Tante inmitten der narzissgelben Bettwäsche. »Wieso trägst du einen Turban? Er ist schick, zugegeben, aber ich dachte, du müsstest keine Chemo bekommen?«


  »Ach, Kindchen, besser ein verrückter Hut als ein kranker Kopf«, spottete die alte Dame, riechbar Chanel betupft. »Sie haben mir einen Teil meiner Haare abrasiert, um da drinnen mal nachzusehen. Nun, hilft es nicht, so kann es auch nicht schaden. Themawechsel!«


  Bernadette nickte beklommen, und erzählte ihr dann von den Pyrenäen und der Begegnung mit der Indianerziege. »Mit ihr habe ich spontan Freundschaft geschlossen«, sagte sie lächelnd.


  »Spontane Freundschaft? Kind, ich mach mir ernsthaft Sorgen um dich!«, spottete Eva. »Das sieht dir so gar nicht ähnlich. Dein Yohann scheint einen positiven Einfluss auf dich zu haben. Wo hast du ihn denn gelassen? Hat er dich nicht begleiten können?«


  »Der ist zuhause«, log Bernadette. Sie hob die Achseln. »Muss arbeiten.«


  »Muss oder will?«


  »Wir beide wollen arbeiten, Eva!«, Bernadette streichelte die Hände der Tante. »Für ein Faulenzerleben sind wir nicht geschaffen.«


  »Ei, ei, wie auch hier das väterliche Erbe durchschlägt«, konstatierte Eva sichtlich zufrieden.


  Sie sprachen noch eine Weile über Evas Freundin Jette, die sich tapfer über Wasser halten würde, wie Eva meinte, und dann darüber, dass sie beide in eine Seniorenresidenz überzuwechseln planten. Nach einer knappen halben Stunde sah Bernadette verstohlen auf die Uhr. »Ich glaub, ich muss langsam los, Eva«, meinte sie, »der Flieger nach München, du weißt schon. Ich lasse dir morgen Blumen schicken und frisches Obst.«


  »Dann geh schnell, min Deern«, sagte Eva lächelnd, »lass deinen Liebsten nicht warten. Ich hatte dir doch sowieso verboten, mich zu besuchen. Und mach dir keine Sorgen um mich. Ich bleibe schon noch eine Weile am Leben, auch um meine Sünden zu bereuen. Wir telefonieren.«


  



  Am späten Abend in Hamburg: Während sie im cremefarbenen Whirlpool ihres Hotelzimmers saßen und Champagner tranken, versuchte Bernadette Yohann schonend beizubringen, dass sie nach Frankreich zurückfliegen würde. Er starrte sie empört an - während bezeichnenderweise Jacques Brel aus den eingebauten Lautsprechern Ne me quitte pas stöhnte.


  »Bist du jetzt völlig verrückt geworden, Bernadette? Willst du dich auch erschießen lassen?«


  »Niemand erschießt mich. Ich fliege nur für ein, zwei Tage dorthin. Um meinen Koffer … «


  »Um deinen Koffer abzuholen? Das ist die dümmste Ausrede überhaupt. Den kannst du dir auch schicken lassen. Wahrscheinlich hast du dort jemanden kennengelernt. Sieht der Flic gut aus?«


  »Wird das jetzt wieder eine Eifersuchtsszene? Ja, das tut er. Sogar sehr gut. Sehr männlich. Wow!« Sie starrte auf Yohanns unbekümmerte Nacktheit. Sie konnte ihn nie ansehen, ohne ihn zu begehren. Vorsichtig streckte sie ihr rechtes Bein aus und begann, ihn mit dem Fuß zu streicheln.


  »Eifersucht ist ein Fremdwort für mich«, antwortete Yohann mürrisch, aber sein Glied reagierte.


  Bereits beim Abendessen im Brook, mit Blick auf den alten Hafen und die Speicherstadt, war es fast zum Streit gekommen, denn Yohanns Deutung der Vorfälle in Marcevol war für Bernadette allzu bizarr gewesen. Obwohl er vom Burgprojekt ihres Bruders nichts wusste, war er inzwischen ernsthaft davon überzeugt, dass Enzo und Jenna ein fieses Spiel trieben, um an Bernadettes Geld zu kommen. »Die warten nur darauf, dass bei dir sämtliche Sicherungen durchbrennen!«


  »Sei nicht albern«, hatte sie ihm geantwortet. »Wie sollte Enzo das aus dem Hamas-Gefängnis heraus anstellen? Wärst du nur anwesend gewesen, als ich vorhin mit meinen Anwälten sprach. Das wird ein hartes Stück Arbeit werden, ihn aus dem Gaza-Streifen rauszuholen.«


  »Sprich doch nicht so laut«, hatte Yohann auf Französisch gezischt. »Der Feuermelder am Nebentisch hat schon große Ohren. Der Kerl beobachtet dich, hast du das noch nicht bemerkt? Die ganze Zeit schon. Entweder ist er Polizist oder Journalist.«


  Bernadette hatte kurz über die Schulter zurückgesehen. »Wenn du meinst, dass er mich beoachtet, dann lass uns zahlen und im Hotel weiterreden.«


  Das prickelnde, nach Rosen duftende Wasser des Whirlpools war ein Genuss. Bernadette schaltete den Turbojet ein, um sich den verspannten Rücken massieren zu lassen, setzte aber unentwegt das Streicheln mit dem Fuß fort. Yohann, obwohl er noch immer den Beleidigten spielte, aktivierte das blaue Licht, das dem Badezimmer schlagartig die Atmosphäre einer exotischen Grotte verlieh.


  »Und wann willst du fliegen?«, fragte er nach einiger Zeit.


  »Übermorgen.« Sie lächelte in seinen Ärger hinein. »Morgen zeige ich dir Hamburg, meine Stadt und mein Elternhaus. Da freue ich mich drauf, und du wirst staunen.«


  »Und wohin genau fliegst du übermorgen?«


  »Nach Barcelona. Dort nehme ich mir einen Wagen und fahre die Strecke zurück bis Marcevol. Unterwegs werde ich mir die Stadt Olot ansehen. Halte mich für durchgeknallt, aber ich spüre, Jenna ist dort.«


  »D`accord«, sagte Yohann, erneut nach einer ganzen Weile. »Ich sehe schon, dir ist nicht zu helfen. Dann komme ich eben mit. Ich fühle mich für dich verantwortlich. Bist du jetzt zufrieden?« Er setzte sich auf, beugte sich zu ihr hinüber, küsste zärtlich ihre Brüste und begann sie dann dort zu streicheln, wo es ihr gefiel. »Beweg dich nicht«, sagte er mit rauer Stimme.


  »Tu mit mir, was du willst«, flüsterte Bernadette, während die ersten wohligen Schauer durch sie hindurchjagten.


  



  Maurice Claret, Kommissar


  Als mir Ferry am Telefon von der wundersamen Auferstehung der verstorbenen Tante erzählte, musste ich, obwohl mir wirklich nicht danach war, an mich halten, um nicht laut aufzulachen. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


  »Aber sie lebt wirklich, Chef, ich habe mich persönlich davon überzeugt und ihr sogar ein paar Blümchen aufs Zimmer gebracht.«


  »Du hast was? Die Dame kennt dich doch gar nicht?«


  »Na und?« Ferry lachte schrill. »Wer sich was traut, kann auch was erreichen!«


  »Und was hast du erreicht? Sprichst du überhaupt deutsch?« Siedendheiß war mir eingefallen, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, wie Ferry sich in Deutschland sprachmäßig zurechtfinden sollte.


  »Ich habe sie auf Französisch angesprochen, und sie hat sofort reagiert und perfekt geantwortet. Absolut perfekt, Chef, sie hat Französisch auf dem Lyzeum gelernt und ist richtig aufgeblüht, weil sie mal wieder ´parlieren` konnte, wie sie sagte. Und bei dieser Gelegenheit kam sie auch auf ihre Nichte zu sprechen. Sie werden es mir nicht glauben, Chef, aber ich konnte der Verstorbenen jede Menge Informationen entlocken, auch dass Yohann, das ist der derzeitige Freund der Molander, Franzose ist. Aus dem Elsass oder … äh, aus der Bretagne? Normandie? Da bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher. Ich konnte mir ja schlecht Notizen machen. Dafür erfuhr ich mit einiger Ausdauer genau das, was ich wissen wollte. Wahre Geduld kennt eben nur der, der einen kranken Erbonkel hat!« Wieder lachte der Junge unangenehm laut. »Halten Sie sich fest, Chef: Die Molander war schon einmal ernsthaft liiert, und zwar mit einem Swiss-Air-Piloten. Carl Raphael ist sein Name. Ja, Raphael wie der Erzengel. Schutzpatron der Kranken und Apotheker. Und der soll auf ihr Vermögen ausgewesen sein.«


  »… sagt die Tante.«


  »Oui, sagt die Tante! Aber die Molander - die junge, meine ich jetzt! - hat`s gemerkt und ihn eiskalt abserviert. Voilà - ein Tatmotiv ersten Ranges: Rache. Ist das nicht auch Ihre Meinung?«


  »Und weiter?«


  »Nun, ich habe mich sofort bei der Swiss-Air erkundigt. Telefonisch natürlich, also ohne meine Observation zu vernachlässigen. In der Klinik war ich übrigens auch nur eine halbe Stunde! Chef, dieser Carl Raphael ist tatsächlich im höchsten Grad verdächtig. Er flog am Morgen des Tages, an dem unser Kollege aus Prades erschossen wurde, von Genf nach Toulouse und hat dort übernachtet. Übernachtet! Also, das alles habe ich eruiert. Vermutlich wird es das beste sein, wenn ich mich direkt an die Genfer Kollegen wende, oder? Was meinen Sie?«


  Ich hielt mir die Hand vor Augen, atmete tief durch. Dann nahm ich mir Ferry zur Brust. Unmissverständlich. »Und wo befinden sich die Molander und ihr Freund im Augenblick?«, fragte ich ihn zuletzt.


  »Oben, in ihrem Hotelappartement, Chef«, sagte er kleinlaut, »ich sitze unten im Wagen, direkt vor dem Vestibül. Ich lasse die beiden nicht aus den Augen, versprochen. Bin ihnen heute quer durch Hamburg gefolgt: Sightseeingtour. Vermutlich liegen sie schon im Bett, todmüde. Die sind im übrigen sehr verliebt, die beiden.«


  »Du meldest dich sofort, wenn sie das Hotel verlassen, und folgst ihnen, egal, was passiert, verstanden!« Ich legte auf. In mir kochte es. Es war eine Schnapsidee gewesen, diesen Klugscheißer nach Hamburg zu schicken. Aber wer hätte denn ernsthaft mit einer solchen Entwicklung rechnen können? Mit einer solchen Unverfrorenheit!


  Ich trat ans offenstehende Fenster und zündete mir eine Gauloise an. Die Abgase drangen bis zu mir herauf und vermischten sich mit dem Rauch meiner Zigarette. Nach Abschluss dieses Falls, das hatte ich auch Celine versprochen, würden wir Toulouse für eine Woche den Rücken kehren, ins Grüne fahren. Das Grab meiner Großmutter besuchen. In dem Weiler, in dem grand-mère aufgewachsen war, in den Albèresbergen unweit von Collioure, hatte es zu ihrer Zeit einen alten Besserwisser gegeben, der mit seiner penetranten Art alle in den Wahnsinn trieb. Irgendwann war er verschwunden, von einem Tag auf den anderen, worauf sich im Dorf zuerst Erleichterung, dann aber Furcht und Misstrauen breitgemacht hatten. Von Mord und Totschlag war die Rede gewesen, von Rache, Stolz und Häme. Fünf Tage später fand man ihn. Er war beim Fallenstellen ausgerutscht und in eine Schlucht gestürzt. Beide Beine gebrochen, halb verhungert …


  Ich setzte mich wieder an den Schreibtisch und informierte meinen Schwager telefonisch über den Sachstand. Alain lag zuhause auf dem Sofa, doch er war auch privat immer im Dienst: Er machte sich sofort eine Notiz zu Carl Raphael und versprach mir, sich gleich mit demjenigen Hamburger Kollegen in Verbindung zu setzen, der etwas Französisch sprach. Dann versuchte ich, Bernadette Molander zu erreichen. Doch ihr Handy war ausgeschaltet. Vielleicht lagen die beiden tatsächlich im Bett, verliebt wie sie waren.


  Ich hatte eigentlich nach Hause gehen wollen, doch jetzt nahm ich mir noch einmal die zwei Taschenbücher vor. Bernadette Molander hatte mich vor unserer Fahrt nach Toulouse auf den Kloster-Stempel in Huysmans` Roman aufmerksam gemacht. Jenna Marx war hinter diesem Buch hergewesen … Besaß jemand, der sich beruflich oder privat mit Satanismus beschäftigte, auch die Chuzpe, den Tod eines Menschen vorzutäuschen, um einen anderen in seine Gewalt zu bekommen? Ich nahm mir nochmals das Diagramm der einzelnen Abläufe vor, das ich vor zwei Stunden erst ergänzt hatte, dann ließ ich mich mit dem Kloster Santa Maria de Huerta verbinden. Es lag irgendwo auf dem Weg von Madrid nach Saragossa. Kurz nach der Abendmesse würde ich dort wohl jemanden erreichen.


  



  Pau


  fütterte den Rottweiler, dann wusch er sich die Hände und zog sich die dünne Baumwollmaske über, um der Rothaarigen das Abendessen zu bringen. Sie saß zusammengesunken am Tisch und las, richtete sich aber bei seinem Anblick kerzengerade auf. Er hatte ihr vor etlichen Tagen einen Stoß Bücher und eine Tischlampe gebracht, weil sie ihm leid tat. Nachdem sie aber mit gefesselten Händen schlecht umblättern konnte, hatte er ihr die Handfesseln abgenommen und dafür ihren rechten Fuß mit Kabelbinder am Tischbein fixiert. Nachts befreite er sie immer, das erforderte die Christenpflicht, ließ aber zur Sicherheit den Hund auf dem Flur schlafen. Zac war einverstanden gewesen, als er ihn informiert hatte. »Auf unseren Cerberus ist Verlass«, hatte er gesagt, »aber lass dich von ihr nicht an der Nase herumführen.«


  Pau setzte das Tablett ab. »Guten Appetit«, sagte er leise, ohne ihren Namen zu nennen; ja er weigerte sich sogar, ihn auch nur in Gedanken auszusprechen, denn dann war es so, als ob sie gar nicht existierte.


  Sie blickte auf. Ihre grünen Augen blitzten. »Jungchen, ich bin Captain Jack Sparrow, klar soweit?«, sagte sie zu seiner Verblüffung und gänzlich unaufgeregt. »Und ich weiß längst, wer du bist. Nicht Will Turner, sondern Leon. Deine Augen haben dich verraten, Leon. Ich muss schon sagen, du hast Talent. Hast deine Rolle überzeugend gespielt. Tricky! Wo sind denn eigentlich die drei anderen? Der dicke Polizist und sein Kumpan, das Krümelmonster? Und der stummste aller Stummen, der mir ständig frische Handtücher brachte, damit er mich ansehen konnte? Haben sie dich allein gelassen? Worum geht es euch eigentlich? Um Geld? Ich habe keines.«


  Pau, über den plötzlichen Redeschwall der Rothaarigen erschrocken, nahm den Deckel der Terrinne ab. Die Ratatouille duftete nach Knoblauch. Mic, das blaue Monster aus der Rue Sésame? War sie verrückt geworden?


  »Du hast Angst, dass ich dich auch an deiner Stimme erkennen könnte, Leon? Es muss ja niemand erfahren, dass ich deinen Vornamen weiß, hörst du! Wir haben uns doch in Le Somail und in Marcevol so gut unterhalten. Über Gott und die Welt haben wir gesprochen, über Lovecraft und Huysmans. Über das vergriffene Buch, das du mir besorgt hast. Leider liegt es jetzt in meinem Zimmer in Marcevol. Bestimmt ist euch schon die Polizei auf den Fersen. Ich könnte dir helfen, Leon. Wirklich, du bist mir sympathisch.«


  Pau zog die Tür zu und sperrte ab. Zac und Mic hatten ihn zu Recht vor der Rothaarigen gewarnt.


  »Leon!«, hörte er sie rufen. »Meine Zahnschmerzen! Gib mir wenigstens wieder ein Schmerzmittel für die Nacht, ich flehe dich an!«


  Die Eitelkeit ist die schlimmste Sünde von allen, dachte Pau, als er sich in der Küche über den Abwasch machte. Schlimmer noch als Mord und Totschlag und zweifelhafte Beziehungen. Schlimmer als … Diebstahl. Huysmans Roman lag ihm schwer im Magen. Bei allen Heiligen, wieso hatte er vergessen, die Seite mit dem Stempel zu entfernen?


  


  



  



  



  



  


  


  



  


  



  



  


  Salamandra - Kapitel 20


  



  Bernadette


  Als sie nebeneinander im Light-Jet Platz genommen und sich angeschnallt hatten, beugte sich Bernadette zu Yohann hinüber. »Ich habe mir folgendes überlegt«, sagte sie leise. »Wir besorgen uns nach unserer Ankunft Kleidung und nehmen uns einen Leihwagen nach Olot. Oder, noch besser, wir suchen uns außerhalb der Stadt ein ruhiges Hotel. Der Umzug der Riesen findet ja erst in zwei Tagen statt.«


  »Um was genau geht es eigentlich bei diesem Spektakel?«


  Sie runzelte die Stirn. Yohann kam ihr nervös vor. Ständig zuckte sein rechtes Knie. Hatte er Flugangst? »Es ist eine Prozession zu Ehren der Stadtheiligen Santa Maria del Tura, in deren Gefolge mehrere berühmte Riesen auftreten, also ein Stadtfest. Jenna hatte zu diesem Termin in Olot sein wollen.«


  »Ein Stadtfest? Wie stellst du dir das vor, ma puce? Da gibt es Tausende von Menschen. Wie willst du in diesem Trubel Jenna finden?«


  »Himmel, Yohann, ich weiß das doch auch nicht! Ich stelle mich vor den Haupteingang der Tura-Kirche, wo die Prozession ihren Ausgang nimmt. Vielleicht kommt Jenna ja auf denselben Gedanken. Entdecke ich sie dort nicht, dann fahren wir sofort nach Marcevol weiter. Ich checke im Salamandra aus und es geht - via Hamburg - nach Hause.«


  »Du vergisst eines, Bernadette«, erwiderte Yohann ernst, »nämlich die Polizei. Musst du dich nicht bei diesem Kommissar zurückmelden?«


  »Ja, natürlich. Aber nachdem er selbst nichts von sich hören lässt? Vermutlich rechnet er damit, dass mich die Trauerfeierlichkeiten in Anspruch nehmen. Ich bin also frei. Ein herrliches Gefühl. Und neben mir sitzt mein Lieblingsleibwächter.«


  Endlich lachte Yohann. »Wie steht es mit einer Auslands-Erschwerniszulage, Madame?«


  



  Maurice Claret, Kommissar


  Nach meinem ersten Gespräch mit dem Bibliothekar des Klosters hatte ich geglaubt, einen Schritt weitergekommen zu sein. Die Beschreibung stimmte, und man hatte mir im Zusammenhang mit Huysmans` Buch spontan einen Namen genannt: Pau. Bruder Pau. Der zuständige Benediktiner hatte mir versprochen, weitere Erkundigungen einziehen zu wollen. Doch wie er mir soeben am Telefon gestand, war seine Nachforschung im Sand verlaufen. Pau hatte sich nicht mit seinem bürgerlichen Namen in die Liste eingetragen, und die Adresse war unleserlich.


  Ich lief eine ganze Weile stumm im Büro auf und ab, um darüber nachzudenken, ob ich die Fahndung nach diesem jungen Mann intensivieren sollte oder nicht. Da klopfte es an der Tür. Mein Schwager trat ein und ließ sich schwer atmend auf einen Stuhl fallen. Zuerst dachte ich, die Aufzugsanlage wäre wieder ausgefallen, doch als ich Alains Gesicht sah, wusste ich, es war etwas vorgefallen.


  »Setz dich besser hin, Maurice«, stieß er hervor, »Ferry meldet sich nicht mehr, und die Molander und ihr Freund sind ebenfalls verschwunden.«


  Ich setzte mich auf die Schreibtischkante. »Ich dachte, die Hamburger würden sich darum kümmern?«


  »Die wurden reingelegt«, sagte er, die Stirn gekraust. »Das saubere Pärchen hat in der letzten Nacht das Hotel unbemerkt verlassen. An der Tür ihrer Suite hing das Bitte-nicht-stören Schild. Womöglich haben wir die Molander falsch eingeschätzt.«


  Nun brach mir der Schweiß aus. Ich lief zum Fenster, um einen Blick auf das Thermometer zu werfen: 31° im Schatten, und das am frühen Morgen. Mit einem unschönen Krachen ließ ich das Rollo herunter. »Gab es im Hotelzimmer Anzeichen für einen Kampf?«


  Alain schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es erinnert frappant an das Verschwinden der Marx. Alles noch da. Selbst der rote Rucksack. Einzig die Reisepässe, die Mobiltelefone und die Wertsachen fehlen. Bezahlt haben sie für drei Nächte im voraus. Das Handy der Molander ist noch immer ausgeschaltet, Ferrys Portable auch.«


  »Nun, vielleicht sind die beiden in der Nacht irgendwo versackt. Ein paar Gläschen zuviel in der Euphorie über die wiederauferstandene Tante.«


  »Und Ferry?«


  »Du musst dich nicht für alles und jeden verantwortlich fühlen, Alain«, sagte ich. »Wenn, dann habe ich einen Fehler gemacht. Wo hat Ferry denn die Nacht verbringen wollen?«


  »Im Leihwagen. Um sechs sollte er sich melden. Um sieben haben wir erstmals versucht, ihn zu erreichen. Negativ. Die Hamburger sagen, Ferrys Wagen stünde noch immer an Ort und Stelle, schräg gegenüber dem Hoteleingang. Nicht abgeschlossen. Jetzt haben wir auf einen Schlag vier vermisste Personen. Vier! Ich habe der Molander von Anfang an nicht getraut, du weißt es. Dieses Märchen von den Dämonen und den Olot-Riesen, das sie uns aufgetischt hat - und ihr Freund entwickelt auch noch Rollenspiele. Rollenspiele! Ein erwachsener Mann. Diese Leute nehmen ihre erfundenen Geschichten für ernst, hab ich mir sagen lassen. Was, wenn sie und ihr Freund etwas Groteskes ausgeheckt haben? Irgendein Spiel. Ein Psycho-Livespiel, bei dem Jenna Marx ums Leben kam?«


  »Deine Vorurteile gegenüber Rollenspielern solltest du abbauen, mon vieux!«


  Alain warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Schlecht geschlafen?«


  Es stimmte, doch ich winkte ab. »Jetzt mach dir mal keine Sorgen, Alain. Bestenfalls sitzen alle drei im Flugzeug. Die Hamburger sollen die Passagierlisten kontrollieren. Mögliche Ziele: München, Toulouse, ja, auch Jerusalem. Es kann nichts ausgeschlossen werden. Selbst Olot kommt in Betracht. Dort wollte sie unbedingt hin!«


  »Olot? Dann sind sie in Richtung Barcelona unterwegs. Oder Gerona.« Alain griff zum Telefon und instruierte die zuständigen Mitarbeiter. Erschöpft lehnte er sich zurück. »Eine verdammte Hitze ist das heute! Sag mal, Maurice, was machen wir mit diesem Authouart?«


  Ich zuckte die Achseln. »Viel länger können wir ihn nicht festhalten. Ich glaube inzwischen sogar, dass Patas Tod mit dem Verschwinden der Marx gar nichts zu tun hat.«


  »Du meinst, jemand könnte die Situation genutzt haben, um Pata aus dem Verkehr zu ziehen? Ein Trittbrettfahrer sozusagen?«


  »Bien sûr! Neid, Streit, Bestechung, Erpressung. Such`s dir aus.«


  »Du denkst an einen Kollegen aus Prades?«


  Ich nickte. »An jenen Polizisten, den die Molander bei ihrer Ankunft gesehen hat. In Begleitung von Pata. Dieser Gendarm ist ihr unangenehm aufgefallen. Dieselbe Geschichte hat sie übrigens auch Authouart erzählt, und der hat sie zu Protokoll gegeben.«


  »Wenn das nicht ein Ablenkungsmanöver war!«


  »Kann sein. Lass es uns trotzdem durchspielen: Der Große Unbekannte, nennen wir ihn Brigadier X, will sich seit Jahren an Pata rächen. Er beobachtet ihn, wie er sich auf dem Schäfergrundstück zu schaffen macht, legt in der darauffolgenden Nacht Sprengstoff und wartet in aller Ruhe ab. Doch die Sache geht schief. Es trifft Frank Bertin. Nun wird X nervös; er glaubt, Pata verdächtige ihn. X muss handeln. Er klaut die Pistole - die eigene zu benutzen, ist ihm zu riskant -, versteckt sich in der Nähe des Hauses, vor dem Pata Wache hält, und wartet einen günstigen Zeitpunkt ab.«


  »Und nach dem Mord macht er sich mit seinem Rennrad davon?«


  Ich nickte. »Haben unsere Leute den Bäckerwagen inzwischen gefunden?«


  »Ja, mitten im Wald, das wollte ich dir auch gerade erzählen. Der Fahrer lag gefesselt und geknebelt hinter der Verkaufstheke. Derjenige, der ihn überfiel, trug tatsächlich Sportkleidung und eine Gesichtsmaske.«


  »Na siehst du. Niemand verdächtigt X, denn er hat mit dem Molander/Marx-Fall nichts zu tun.«


  »Also zwei Sachverhalte, die sich nur zufällig überschneiden?«


  Ich hob die Schultern. »Nur so ein Gefühl. Fahr nach Prades, Alain. Hör dich dort unauffällig um. Vielleicht gab es Streit im Revier. Vielleicht hasste jemand Pata oder wusste um seine dunkle Seite, wenn er denn eine hatte.«


  Alain strich mit dem Daumen über sein vernarbtes Kinn. »Das wird kompliziert, so unter Kollegen. Da redet keiner gern.«


  »Du bist Pragmatiker, Alain, aber du besitzt zugleich das nötige Fingerspitzengefühl für die Kollegen.« Ich warf ihm eine der roten Pflaumen zu, die mir Celine beim Weggehen zugesteckt hatte. »Ich will wissen, wer am 28. August mit Pata Streife fuhr. Lass dir unauffällig die Einsatzpläne der Gendarmen aus Prades geben und besorge dir die Personalfotos. Sobald die Molander auftaucht - und ich bin mir sicher, dass sie das tut! -, werde ich ihr diese Fotos vorlegen. Vielleicht erkennt sie den Gendarmen wieder. Interessieren würde mich auch, ob sich im Umkreis von Pata jemand befindet, der Theologie studiert und unter falschem Namen Exerzitien in spanischen Klöstern absolviert.«


  »D`accord«, sagte Alain, »die Hartnäckigen gewinnen die Schlachten. Also, ich fahre nach Prades, wenn du im Gegenzug dem Lieutenant den Verlust seines glorreichen Neffens anzeigst!«


  



  Zwei Stunden später erreichte uns die Mitteilung, dass Bernadette Molander und ihr Freund in Barcelona gelandet waren. Sie hatten sich in Hamburg einen Privatjet gemietet, ein kleines Flugzeug für acht Personen. Ferry war nicht mit an Bord gewesen. Sollte mich das jetzt ernsthaft beunruhigen? Der Umzug in Olot fand in zwei Tagen statt. Ich konnte eine Nachfrage in den Hotels der Stadt anordnen. Doch was dann? Schutzhaft oder Risiko? Eine Entscheidung, die ich nicht allein fällen konnte. Ich musste mich zumindest mit meinem spanischen Kollegen Gomez absprechen, der für Olot zuständig war.


  Ich zündete mir eine Zigarette an. Während ich rauchte, machte ich eine weitere Bestandsaufnahme, verglich und sortierte die Fakten. Dann ließ ich mich mit dem Hamburger Kommissariat verbinden. Als ich im Gespräch mit der dortigen Kommissarin, die mir ziemlich klug vorkam, den Molander/Marx Fall grob skizzierte, fiel mir auf, dass ich noch einer weiteren Komponente zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Menschen täuschen einen, hatte Alain vorhin gemeint. Ich spürte einen Stich in meinem Inneren. Hatte ich meinem Schwager Unrecht getan? Ein fieser Verdacht baute sich in mir auf. Um das Indiz zu verdichten, benötigte ich schnell Gewissheiten: Ich leitete der deutschen Kollegin die genaue Wortfolge der Mail weiter, die Jenna Marx am Morgen des 27. August an Bernadette Molander geschickt hatte:


  



  Hallo Süße! Sorry! Probleme mit dem Telefon. Meine Route: Le Somail (Librairie, ich habe bestellt ein Buch!!!). Marcevol (Kloster!!!). Olot (Spanien) - am 8. September, bei den RIESEN!!! :-)


  Bestätige Ankunft, bitte bald!!! Dicke Küsse Jenna.


  



  »Ziemlich holprig, der Text«, meinte die Kommissarin skeptisch, als sie mich zurückrief, »und jede Menge Ausrufezeichen. Wer macht denn sowas? Außerdem würde eine junge Deutsche ihrer besten Freundin niemals ´Dicke Küsse` schicken, es sei denn, die Wortwahl wurde absichtlich so vorgenommen.«


  »Absichtlich? Wie meinen Sie das?«


  »Nun, als spöttischen Hinweis auf Frankreich vielleicht, wo man sich bekanntlich die berühmten Küsschen auf die Wange gibt.«


  »Ah, jetzt verstehe ich! Les bisous!«


  »Gros bisous, ja. Je nach Region, zwei, drei oder vier, nicht wahr?« Sie lachte dunkel, und es hätte mich interessiert, wie sie aussah. »Wie hält man es denn bei Ihnen in Toulouse? Rechts, links, rechts?«


  »Au contraire, Madame«, entgegnete ich, nun ebenfalls lachend. »Bei uns wird nur zweimal geküsst. Zuerst links, dann rechts. Ich zeige es Ihnen, wenn Sie uns mal besuchen. Doch jetzt möchte ich mich herzlich bedanken. Sie haben mir ungemein weitergeholfen. Merci beaucoup, Frau Kommissarin - et un gros bisou à vous!«


  »Très charmant, Monsieur le Commissaire!«, meinte die Kollegin, die gut Französisch sprach.


  Ich trommelte meine Mannschaft zusammen und telefonierte nach einem Sprachprofiler.


  



  Pau


  hatte die ganze Nacht hindurch über den Mord an Mics Freund Pata nachgedacht, und nun fühlte er sich wie zerschlagen. Offenbar hatte auch die Rothaarige kaum geschlafen. Bis weit nach Mitternacht hatte sie gestöhnt vor Schmerzen, und Cerberus war wie getrieben im Flur auf und abgetigert. Auf dem Bettrand sitzend, kreiste Pau die Schultern. Nicht, dass er der jungen Frau die Schmerzen nicht abnahm. Saß ihr Backenzahn tatsächlich auf Eiter und pochte die ganze Nacht, wie sie behauptete, war damit nicht zu spaßen. Er musste mit Zac darüber reden.


  Als das Glockenspiel ertönte, eilte Pau auf bloßen Füßen durch den Geheimgang hinüber. Vor der Heiligen Lucia kniete er nieder und betete. Danach hörte er den Polizeifunk ab. Keine Auffälligkeiten in der Umgebung. Nach seiner Rückkehr schaltete er die Kaffeemaschine und den Toaster ein, entnahm dem Blisterstreifen vier weitere starke Schmerztabletten und legte sie auf die schon am Abend vorbereitete Servierplatte. Da klingelte sein Handy.


  »Bonjorn! Alles roger, Kleiner?«, fragte Micael, ungewohnt aufgeräumt.


  »Hmhm … alles klar. Und bei dir? Du musst doch völlig fertig sein wegen - na, du weißt schon!«


  »Keine Sorge, ich brauche nicht viel Schlaf. Stell dich auf einen weiteren Gast ein.« Mics Stimme klang triumphierend.


  »Was? Haben ihn die Palästinenser freigelassen?«


  »Nein, nicht er. Das kann noch Wochen dauern. Zac und ich haben in Hamburg einen Spion geschnappt. Einen echten Fuchs. Am besten, du steckst ihn zur Roten Zora ins Zimmer.« Mic lachte meckernd.


  »Seid ihr verrückt geworden? Wie kommt ihr zu einem … Spion?«


  »Keine Ahnung, vielleicht ist es auch ein junger Bulle. Oder ein Privatdetektiv. Was soll`s.«


  »Ein Polizist? Verdammt, das war so nicht ausgemacht! Kaum ist einer ums Leben gekommen, schleppt ihr den nächsten an.«


  »Verdammt? Ein Priester in spe, der flucht?«, spottete Mic. »Lass das bloß nicht die Pariserin hören. Außerdem ist der Fuchs in meinem Kofferraum völlig harmlos. Er schläft wie ein Baby. Das mit dem Zimmer war natürlich ein Scherz. Richte ein anderes für ihn her.«


  »Und was wollt ihr mit ihm und der Rothaarigen nach dem Tribunal anfangen? Sie haben mit unserer Mission nichts zu tun.«


  »Nichts. Gar nichts. Wir verköstigen sie ordentlich und wenn alles vorüber ist, legen wir sie wieder schlafen und bringen sie ins Ausland. Portugal oder Italien. Die kriegen nichts mit. Zac sagt, wir drehen sie zum Schluss dreimal im Kreis, so wie wir es als Kinder getan haben.«


  »Zac sagt, Zac sagt … Dreimal im Kreis! Mon Diu, seid ihr von allen guten Geistern verlassen! Das kann doch Monate dauern.«


  »Na und? Gott ist mit den Geduldigen. Ende der Diskussion. Spätestens morgen Nachmittag treffe ich mit dem Füchslein im CAN ein. Noch was, fahr nach Besalù und kauf ein: Vino tinto, frisches Brot, Butter und einen leckeren Schinken - am besten einen Pata negra, hörst du!«, Mic lachte - »Merda, mir läuft schon jetzt das Wasser im Mund zusammen! Adéu!«


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Salamandra - Kapitel 21


  



  Bernadette


  und Yohann mieteten sich in einem kleinen Hotel in Santa Pau ein, einem Ort mit mittelalterlichem Flair in der Nähe von Olot. Rings um den ´Alten Ochsenmarkt`, wo sich das Hotel befand, reihten sich Fachwerkhäuser mit pittoresken Arkadengängen. Blickpunkte waren ein wuchtiger Wohnturm und eine Kirche aus dem 16. Jahrhundert.


  »Lass uns für einen Tag mal alles vergessen, ma puce!«, hatte Yohann bei ihrer Ankunft gemeint. »Kein Wort über Jenna, deinen Bruder oder die toten Polizisten. Du kommst sonst nie zur Ruhe. Ich verspreche dir, wir fahren übermorgen rechtzeitig nach Olot.«


  »Einverstanden. Hübsch hier! Wie bist du ausgerechnet auf Santa Pau gekommen?«


  »Während du im Flughafen eingekauft hast, habe ich nach einem gemütlichen Landhotel gesucht.« Yohann stellte den Wagen ab.


  Bernadette freute sich. Santa Pau gefiel ihr, selbst das schlichte Doppelzimmer mit dem kleinen Holzbalkon. Nachdem sie das neue Boardcase ausgepackt hatte, lehnte sie sich weit über die Brüstung und atmete tief ein und aus. Ihre Gefasstheit überraschte sie selbst. In Yohanns Nähe fühlte sie sich geborgen und frei zugleich, obwohl sich das, wie sie glaubte, ausschloss.


  »Komm und sieh dir die Berge an«, rief sie ganz aufgeregt. »Eine Palette von Blauschattierungen! Herrlich. Wir müssen hier mal einige Tage Urlaub machen. Vielleicht im nächsten Jahr. Was meinst du?«


  »Berge? Das sind Vulkane«, sagte er aus dem Hintergrund, er zog sich gerade zum Essen um. »Wir befinden uns mitten in der Garrotxa, im Vulkangebiet. Auch in Olot gibt es einen großen Kegel. Also, wenn es heute Nacht knallt und zischt, weißt du Bescheid.«


  Bernadette lachte. »Sehr beruhigend, wirklich!« Als unter den düsteren Arkaden die ersten Lichter aufsprangen und den Blick auf einladend weiß gedeckte Tische freigab, dachte sie bei sich, dass das Leben trotz Jennas Verschwinden schön war, und das schlechte Gewissen, welches sie im Flugzeug für eine Weile heimgesucht hatte, vor allem weil sie ihren Ausflug der Polizei verschwieg, war verflogen. Yohann neutralisierte eben alles.


  Am nächsten Morgen machten sie einen Ausflug nach Besalù, eine kleine mittelalterlich geprägte Stadt. Auf der geknickten Brücke, die über die Fluvià führte, unterhalb des beeindruckenden Torturms, machten zwei junge Männer auf blechernen Hanghangs Musik. Bernadette und Yohann, Hand in Hand, hörten eine Weile zu. Später tranken sie auf einem ebenfalls von Arkaden gesäumten Platz Kaffee, bevor sie sich auf Bernadettes Wunsch einer Führung durch die einstige Mikwah anschlossen. Die jüdische Anlage für rituelle Waschungen galt als einzigartig in Spanien und war im 12. Jahrhundert direkt in den Abhang zur Fluvià hineingebaut worden.


  In einem stimmungsvollen Lokal, dessen Terrasse ebenfalls auf den Fluss hinausging, aßen sie zu Mittag. Danach fuhren sie weiter in die Berge. Ihr Ziel war San Ferriol, wo sich in grauer Zeit ein Jupitertempel befand. Die Strecke zog sich in Serpentinen durch dichte Wälder. Die Wallfahrtskirche war geöffnet. Die Nachbildung des Heiligen Ferriol sah römisch-martialisch aus; der junge Verwalter des Santuariums hingegen hieß sie freundlich willkommen. Er hatte ein kleines Kind auf der Hüfte sitzen und fütterte seine schwarzen Esel. Auf dem runden Platz, auf dem einst der Jupitertempel stand, machte Yohann ein Selfie von sich. Bernadette lachte und wollte es ihm gleichtun. Doch Yohann verwehrte es ihr: »Quod licet Iovi non licet bovi?« (Was Jupiter erlaubt ist, darf der Ochse noch lange nicht!)


  Ausgelassener Dinge fuhren sie nach Santa Pau zurück, doch beim Abendessen war es Yohann, der seinem selbst gefassten Vorsatz untreu wurde. »Du gehst also noch immer davon aus, dass du sie morgen entdeckst? Ich meine Jenna.«


  »Ich weiß, wie das klingt, Yohann, aber ich fühle, dass ich sie wiedersehe. Sie macht oft verrückte Sachen, aber sie versteht es, auf sich aufzupassen. Ich kenne sie.«


  »Mehr als mich?«


  Bernadette seufzte. »Bei dir hatte ich zumindest in Hamburg den Eindruck, dass du mit etwas hinter dem Berg hältst. Du warst nervös, als ich dir die Stadt zeigte, ungeduldig. Gefiel dir Hamburg nicht?«


  Yohann legte den Eislöffel auf den Teller zurück. Nachdenklich strich er sich über den kurzen, blauschwarzen Kinnbart. »Doch. Sogar sehr. Auch eure Villa - oder vielmehr deine Villa. Und dieser riesige Park. Aber … ma puce, es tut mir leid, ich muss dir etwas beichten.«


  »Um was geht es?«


  »Ralf hat mir gekündigt. Die Firma ist pleite. Insolvent. Und damit du gleich Bescheid weißt: Ich will kein Geld von dir, um meinen Job zu retten. Das ist einzig und allein Ralfs Angelegenheit. Der Mann ist ein Loser. Eine Null.«


  Bernadette erschrak, ließ sich aber nichts anmerken. »Das tut mir leid, Yohann. Aber München ist groß, als IT-ler wirst du schnell was Neues finden«, sagte sie.


  »In der Spielebranche? Eher nicht.«


  »Dann lass dir Zeit.« Sie fasste nach seinen Händen, doch er entzog sich ihr, biss sich auf die Unterlippe.


  »Ich … ich will nicht nach München zurück. Ich gehe in die USA. Kalifornien. Ich habe dort meine Fühler ausgestreckt.«


  Mit einem Mal klopfte Bernadettes Herz und ihre Hände begannen zu zittern. Dieser Ausdruck in Yohanns Gesicht verriet alles: Zeit zu gehen. Wütend schob sie ihren Teller beiseite. »Du willst mich verlassen? Ich dachte gerade heute, wir würden zusammenbleiben. Ich dachte … du liebst mich wirklich.«


  Ungeduldig zerrte Yohann an seiner Serviette. »Liebe? Was ist Liebe? Sag es mir! Ich weiß es nicht. Irgendwie ist in meinem Inneren kein Platz dafür. Ich hätte dich warnen müssen. Bevor ich in deine Wohnung zog. Bitte entschuldige auch das schlechte Timing. Wegen Jenna und dem ganzen Ärger, aber auch wegen heute. Es war wirklich ein schöner Tag. Harmonisch. Wir haben viel gelacht. Aber vielleicht ist ein glatter Schnitt besser. Wir stehen ja immer irgendwo am Scheideweg.«


  »Wir?«, stieß Bernadette hervor. Die Crema Catalá, ihr Dessert, lag ihr mit einem Mal wie Sulz im Magen, und das Flattern der Hände wollte nicht aufhören.


  »Nun, ich meine all die Paare, die eine Zeitlang zusammenleben und sich dann wieder trennen. Ralf und Moni, Enzo und Jenna. Du selbst kennst das doch auch … Aie, aie, alles fließt. Sogar das Tränenwasser!« Mit einem gequälten Lachen reichte er ihr die Stoffserviette über den Tisch. »Komm, ma chère, nimm es nicht so tragisch … wir können doch Freunde bleiben.«


  »Freunde bleiben? Ich hab mich schon gewundert, wo dieser Satz bleibt!«, stieß sie bitter hervor. »Danke für den netten Abend! Wenn dein Plan bereits im Hamburg feststand, weshalb dann der Whirlpool, das blaue Licht, der Champagner? Deine glühende Leidenschaft und vor allem deine Eifersuchtsanwandlungen hättest du dir aufsparen können für meine Nachfolgerin, Idiot!«


  »Es war Sex. Sex … guter Sex«, antwortete er leise lächelnd. »Und du hast zumindest in der zweiten Nacht geschlafen wie ein Murmeltier. Das hast du gebraucht, nach all dem Stress in Frankreich und der üblen Sache mit deiner Tante.«


  Eine weitere Aufwallung von Zorn: Bernadette konnte einfach nicht glauben, was sie da hörte. Er log doch. Log und log. Ganz sicher war er nicht der Axtmörder, wie Jenna in München gescherzt hatte, aber er war ein Lügner, ein Verräter. Außerdem, schoss ihr durch den Kopf, außerdem wäre Kalifornien doch eine Option für sie beide gewesen! Stattdessen: Was ist Liebe?


  Hoffnungslosigkeit breitete sich in ihr aus, schlimmer als Zahnweh. Offenbar fand jeder interessante Mann sie auf Dauer langweilig.


  Als der Kellner erschien, bestellte Yohann noch ein Glas Wein, Bernadette einen Cafè con leche. Es ging ihr elend. Trank sie noch mehr Alkohol, würde die ganze Nacht das ´Tränenwasser` fließen. Und diese Blöße wollte sie sich nicht geben. Während der Kellner servierte, kramte sie in ihrer Handtasche.


  »Kuratorin kann ich eigentlich auch noch in zehn Jahren werden«, befand sie kurz darauf - nach einer flüchtigen Vorstellung ihres zukünftigen Lebens in München, in dem Yohann keine Rolle mehr spielte. »Vielleicht kündige ich zum Jahresende.«


  Yohann sah sie erstaunt an. Dann trank er sein Glas leer. »Gut, dass du so denkst. Ja, geh zurück nach Jerusalem. Dein Bruder wird dich brauchen, sobald die Hamas ihn freilässt. Ich hoffe, die Sache geht gut für ihn aus. Und dieser John Snyder, mochte der dich nicht schon immer?«


  Bernadette putzte sich entschlossen die Nase. »Nein. John mag Jenna.«


  



  Als sie im Morgengrauen, nach nur wenigen Stunden Schlaf, auf den Balkon trat, riss sie vor Überraschung die Augen auf. Kein Knallen, kein Zischen in der Nacht - und dennoch war Santa Pau in dichten Nebel gehüllt, kaum dass die Häuser, die Kirche und der Wohnturm zu erkennen waren. Einzig die Kuppen der umliegenden Berge durchbrachen den Dunst. Schwerelos, wie abgehoben, schwebten sie zwischen Himmel und Erde und leuchteten in der Sonne wie reines Silber. Lost in time?, fuhr es ihr durch den Kopf. War sie im Schlaf in eine von Lovecrafts Welten geschlüpft, weil es ihr hier nicht mehr gefiel? Aber nein. Sie fühlte sich noch immer geerdet, hatte zu tun, musste Jenna finden. Bernadette atmete tief durch und stellte überrascht fest, dass ihr seelischer Schutzschild stabiler war als beim letzten Mal. In der Nacht hatte sie sich allerdings noch eine kleine Schwäche erlaubt. Bei einem Bummel durch Santa Pau und seine romantisch illuminierten Gassen waren sie eine Weile stumm nebeneinanderher gelaufen, treppauf, treppab, und nur ab und zu hatte Yohanns Blick sie flüchtig gestreift. Vor einem Mauerwerk, an dem sich blutrote Rosen emporrankten, waren sie stehengeblieben. Yohann hatte ihr eine Knospe gepflückt und sie in das Knopfloch ihrer Leinenjacke gesteckt. Dann hatte er ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt.


  »Verlässt du mich gleich morgen?«, hatte sie ihn mit gepresster Stimme gefragt. »Noch vor Olot?«


  »Aber nein, was denkst du, ma puce! Ich habe dir und dem Kommissar versprochen, auf dich aufzupassen; dabei bleibt es.«


  



  Gleich nach dem Frühstück fuhren sie los. Die Straße nach Olot führte durch den Naturschutzpark Volcània de la Garrotxa, durch alte Buchen- und Steineichenwälder und vorbei an Hängen voller Lavagestein. Einmal hielten sie an, um sich ein paar Steine als Andenken mitzunehmen.


  »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass der junge Mann, der uns das Frühstück serviert hat, mindestens zwei Meter groß war? Also ein erstes Forschungsobjekt, ein Riese!«, sagte Yohann spöttisch, als sie wieder in den Wagen stiegen. »Geht es Jenna tatsächlich um Gigantismus? Warum weichst du mir immer aus, wenn ich dich danach frage? Hinter wem oder was war sie her? Das ist doch wichtig, wenn du sie finden willst.«


  »Hinter H.P. Lovecraft«, antwortete Bernadette. Ob das nun stimmte oder nicht - sie hatte nichts mehr zu verlieren. »Und hinter Lord Dunsany, der Lovecraft beeinflusst hat. Die üblichen Verdächtigen. Du kennst sie doch auch.«


  »Das kann doch nicht euer Ernst sein!«


  »Ist es aber. Wie du selbst weißt, gibt es Menschen, die den Kick des Grauens genießen. Sie lesen Horror, Fantasy - oder entwickeln Rollenspiele dieser Gattung wie du. Aber es gibt noch eine weitere Spezies Mensch, die haargenau eruieren muss, wer oder was hinter bestimmten visionären Gestalten steckt.«


  »Was sich ein Autor wie Lovecraft beim Schreiben gedacht hat?«


  »Ja. Wie es dazu kam, dass er gerade diese eine Geschichte schrieb. Zum Beispiel Das Grauen in Red Hook, in der auch die Jesiden vorkommen, ethnische Kurden mit einer eigenständigen Religion. Wir fragen uns, gab es dafür ein Schlüsselerlebnis? Hat der Autor eine Reise zu den Jesiden gemacht? Ging es um einen bestimmten Fund, einen Fußabdruck, eine rätselhafte Figur vielleicht? Oder gründet sich das von Lovecraft beschriebene Grauen auf einen verlorengegangenen Mythos.«


  »Und zu diesen Neugierigen zählt ihr euch? Du und Jenna. Und dein Bruder Enzo. Verstehe. Ziemlich elitär, meinst du nicht auch?«


  »Mehr oder weniger. Aber es interessiert uns vor allem von Berufs wegen. Wir graben ja nicht nur alte Scherben aus, sondern ergründen zugleich die Glaubenswelt und das Lebensgefühl derjenigen, deren Krug einst zerbrach. Heute präferieren die meisten Archäologen den ganzheitlichen Ansatz, um die Wahrheit zu ergründen.«


  Yohann, der fuhr, warf Bernadette einen skeptischen Blick zu. »Die Wahrheit aufgrund von überlieferten Mythen? Oder die Wahrheit, die hinter erfundenen Horrorgeschichten steckt?«


  »Beides! Was willst du? Selbst Gemälde dürfen nicht vernachlässigt werden auf der Suche nach dem kulturellen Gedächtnis der Menschheit.«


  »Und an welche Maler denkst du dabei? An Poussin und Tournier?« Er lachte leise.


  Bernadette überlegte nur kurz. »Ja, zum Beispiel. Aber besonders an die flämischen Meister, und nicht zuletzt an die Surrealisten. Max Ernst fällt mir da ein. Seine rätselhaften Landschaften und die Vogel-Drachenwesen. Ernst war ein Getriebener. Er hoffte, ein Magier zu werden, um die Mythen seiner Zeit ergründen zu können. All diese Verflechtungen zu entwirren, ist unheimlich spannend.«


  »Verstehe … Notre vérité est dans nos reves, dans l`imagination«, sagte Yohann leise.


  »Unsere Wahrheit ist in unseren Träumen, unserer Phantasie?«, wiederholte Bernadette nachdenklich. »Schön. Eugéne Ionesco?«


  »Mais bien sûr. Offenbar hat das menschliche Bewusstsein die Fähigkeit, begrabene Dinge wieder ans Tageslicht zu bringen.«


  Bernadette seufzte verhalten. Zur handfesten menschlichen Enttäuschung kam, dass sie mit Yohann jemanden verlor, mit dem sie auch über geistige und spirituelle Dinge hatte reden können. Doch sie wollte sachlich bleiben. Unbedingt.


  Kurz vor Olot, nach der erneuten Überquerung der wilden Fluvià, dieses Mal nicht zu Fuß, sondern im PKW, wurden sie auf einen Kartoffelacker-Parkplatz umgeleitet, weil das Zentrum wegen des Stadtfestes für Autos gesperrt war. Aber auch der riesige Acker war schon zur Hälfte belegt.


  Plötzlich lachte Yohann. »Da, lies mal!« Er zeigte auf eine Plakatwand, auf der für einen »Nationalkongress der Riesen« geworben wurde, der Ende September in Olot stattfinden sollte. Kopfschüttelnd traten sie näher, um auch die anderen Ankündigungen zu studieren. Dabei erfuhren sie, dass der hiesige Riesenkult mit einem exorbitanten Fußabdruck zusammenhing, dem sogenannten Petjada del Gegant, den man auf dem Olot-Vulkan entdeckt hätte. Begonnen hatte der Hype aber bereits mit den ersten Fronleichnamszügen im 14. Jahrhundert. Schon damals war der gläserne Sarg mit der Christusfigur von einer Schar Symbolgestalten begleitet gewesen, teils mit biblischem Bezug, teils mit Anleihen aus örtlichen und heidnischen Legenden - worunter wohl auch der »Kopf des Fliegenfängers« fiel, von dem Bernadette im Internet gelesen hatte.


  Obwohl sie dieser Umzug brennend interessierte, begann ihre morgendliche Zuversicht zu bröckeln. War es nicht idiotisch, hier Jenna finden zu wollen? Der Kommissar hatte sie gewarnt, man könne nicht ausschließen, hatte er ihr auf der Fahrt nach Toulouse gesagt, dass Jenna die Mail mit der vorgeschlagenen Route unter Druck geschrieben habe.


  Sie marschierten weiter in Richtung Zentrum, wobei die Hitze noch immer zunahm. Die Sonne brannte geradezu auf Bernadettes Kopf, während tief in ihrem Inneren ein anderer Funke glomm: Angst. Am Ende wartete in Olot tatsächlich jemand auf sie? Horror vom Feinsten, Mister Lovecraft! Bernadette blieb stehen. Sie öffnete ihre Handtasche, zog ihre große Sonnenbrille heraus und setzte sie auf.


  


  Mit viel Geduld kämpften sich Yohann und Bernadette durch die Menge, bis sie vor einem Eis-Café abrupt zum Stehen kamen. Ein Stau. Sie berieten sich kurz, als ihnen ein älteres Paar seine Sitzplätze anbot. Soviel Jenna verstand, ging es darum, dass sich der Mann unwohl fühlte und nach Hause wollte. Nachdem sich der Bistrotisch direkt hinter der Absperrung befand und ihnen niemand die Sicht verstellen konnte, nahmen sie das Angebot dankend an. Hier, im Platanenschatten, würde Bernadette in aller Ruhe nach Jen Ausschau halten können, das meinte auch Yohann, der sogleich das Cafè aufsuchte, um Getränke zu organisieren.


  Quer über dem Platz waren Katalanenfähnchen gespannt, rot-gelb gestreift, und aus den Fenstern der umliegenden schmalen Häuser hingen farbenfrohe Tücher mit Rautenmuster. Der allgemeine Lärmpegel war hoch, darunter aufreizend schrille Flötentöne, eskortiert von noch weit entfernten dumpfen Trommelschlägen.


  Es dauerte, bis Yohann zurückkam … »Überall ist die Hölle los«, sagte er, als er ihr eine Flasche Wasser und einen Riesenpott mit Kaffee über den Tisch schob. »Wir sollten wirklich hier ausharren, bis alles vorüber ist.«


  Bernadette war einverstanden. Unablässig wanderten ihre Augen. Selbst auf die schmiedeeisernen Balkone, auf denen sich ebenfalls Trauben von Menschen befanden, fiel ihr prüfender Blick. Ein Teil des Publikums war jedoch ständig in Bewegung. Einmal glaubte sie, Thomas Authouart in der vorüberziehenden Menge entdeckt zu haben, doch sie hatte sich wohl getäuscht.


  Der Kaffee war heiß, süß und bitter. Er tat ihr gut.
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  Salamandra - Kapitel 22


  



  Jenna


  Tricky! Der Hund war tot. Jetzt oder nie. Ihr Herz hämmerte, als sie vorsichtig über den Kadaver stieg. Nur fort, bevor Leon merkte, dass er nach dem Frühstück vergessen hatte, sie zu fixieren. Zuerst hatte ein Handy geläutet. Aufgeregte Stimmen. Kurz darauf waren Leon und das Krümelmonster - der Brutalo, der gestern wieder eingetroffen war! - aus dem Haus gestürmt. Wie verrückt hatte Cerberus hinter ihnen her gebellt.


  Intuitiv, aber in Wirklichkeit nicht unüberlegt, hatte sie die Schinkenröllchen aus ihrem BH gezogen, deren Inhalt aus Leberpastete und zerdrückten Schmerz- und Schlaftabletten bestand, die Tür einen Spaltbreit geöffnet und die Köder hinausgeworfen. Blitzartig war der Rottweiler zur Stelle gewesen, feuerspeiend, geifernd, schmatzend. Cave canem!


  In der Hocke sitzend, hatte sie abgewartet, zitternd, bangend. Irgendwann war es still geworden auf dem Flur.


  Jetzt befand sie sich vor der hohen, massiven Holztür, durch die sie der Brutalo am Tag ihrer Ankunft ins Haus gezerrt hatte. Hastig drückte sie die Klinke herunter. Natürlich verschlossen. Wieviele Wunder waren an einem Tag eigentlich erlaubt?


  Auf der Suche nach einem Hinterausgang - es musste doch einen geben! - entdeckte sie in einem Regal mit Putzsachen eine Taschenlampe. Damit leuchtete sie in die Küche hinein. Ungespültes Geschirr. Leere Flaschen. Gläser mit Rotweinresten. Ein großer Schinkenschlegel, angeschnitten. Kein Fenster, nur ein vergittertes und mit Fliegendraht versehenes Abzugsloch. Sie zog das oberste Schubfach der Anrichte auf, schnappte sich das schärfste Messer, das darin lag. Kampflos würde sie sich nicht ergeben.


  Auf der weiteren Suche nach dem ersehnten Hinterausgang stutzte sie plötzlich. Ihr war, als hätte sie eine Stimme gehört. Sie drückte sich in eine Nische und wartete ab. Kaum wagte sie, zu atmen. Da vernahm sie die Stimme erneut: »Aidez-moi!«


  Ein unterdrückter Hilferuf - auf Französisch? Ein weiterer Gefangener? Sie näherte sich dem Raum, von dem sie glaubte, dass von dort der Ruf gekommen war. Ein Schlüssel steckte von außen. Sie drehte ihn um, stieß mit dem Fuß die Tür auf. Es war stockdunkel im Zimmer, noch dunkler als im Flur. Sie nahm die Lampe in die linke Hand, knipste mit dem Daumen den Schalter an.


  »Bernadette?«, sagte sie auf Verdacht. Doch der Lichtschein fiel auf einen jungen Mann, der gefesselt auf einer Pritsche saß.


  »Mon Dieu! Endlich!«, sagte der Unbekannte, der mit Jeans und T-Shirt bekleidet war. »Sie müssen Jenna Marx sein. Befreien Sie mich bitte von den Fesseln. Rasch. Und ängstigen Sie sich nicht, ich bin nämlich Polizist.«


  »Polizist? Sie sind der beste Pirat, den ich je gesehen habe!«, stieß Jenna hervor. Sie trennte mit dem Messer die Kabelbinder durch. Nun machten sie sich zu zweit auf die Suche nach dem Hinterausgang, einem unvergitterten Fenster oder wenigstens einem Festnetztelefon. Vergebens. Doch als sich der Polizist noch einmal die Küche vornahm, entdeckte er unterhalb der Arbeitsplatte einen offenstehenden Verschlag.


  »Was ist das?«, fragte Jenna.


  »Ein Fluchtweg«, flüsterte der Gendarm. »In alten Landhäusern keine Seltenheit.« In gebückter Haltung kroch er hinein. Jenna hinterher.


  Der Gang endete nach wenigen Metern. Sie befanden sich in einer Kapelle, die irgendwann zu einem Sperrmülllager umfunktioniert worden war. Einzig der etwas erhöhte Altarbereich war frei von Spinnweben und Gerümpel. Vor einer weiblichen Heiligenfigur stand eine Messingvase mit vertrockneten Rosen.


  »Wir müssen hier raus, sofort!«, drängte der Polizist. Doch die mit Eisen beschlagene Außentür war mit einem schweren Balken versperrt, der sich nicht bewegen ließ.


  »Sieh mal nach oben!« Jenna deutete auf die lanzettartigen Fensterscheiben aus Alabaster, rechts und links der Tür. Eine Scheibe war zerbrochen.


  Gemeinsam schoben sie eine Vitrine unter das Fenster. Der Polizist zog sich hoch, Jenna reichte ihm das vergilbte Altartuch, das er sich um die Hand wickelte, um damit das Fensterloch von den spitzen Alabasterresten zu befreien. Auf dem schmalen Fensterbrett sitzend, sondierte er die Gegend. »Jep«, sagte er triumphierend, »die Luft ist rein, Madame.« Mit Schwung warf er die Taschenlampe und das Messer hinunter ins Gras, dann zog er Jenna zu sich nach oben, bis sie Halt fand, und sprang als Erster.


  



  Bernadette


  Die Große Rasse, wie Lovecraft die gefährlichen Wesen aus einer anderen Epoche bezeichnete, existierte: Ein Raunen ging durch die Zuschauerreihen, als mit einem Mal ein gut vier Meter hohes Paar heranstakste. Die Menge jubelte. Die Riesin, die, passend zu ihrer Krone, auffällige Ohrringe trug, hielt einen Strauß Blumen im Arm und grüßte huldvoll in die Runde. Ihr weißes Gewand war zur Wespentaille geschnürt; von ihren Schultern fiel ein punschroter Samtumhang. Ihr Gefährte ähnelte im Aussehen dem Heiligen Ferriol, den sie am Tag zuvor besichtigt hatten: Er trug Lederrüstung und einen absurden Römerhelm. Die Zuschauer klatschten begeistert, als das Paar einige Ausfallschritte machte und schwerfällig miteinander tanzte. (Alle Figuren trugen übrigens Röcke oder lange Umhänge, um das Holzgerüst mit den vier Beinen zu verbergen, das der jeweilige Träger mit sich herumschleppte.)


  Bernadette warf gleichwohl nur flüchtige Blicke auf die Riesenfiguren. Entdeckte sie tatsächlich Jenna, würde sie nicht nur überglücklich sein, sondern auch vor dem Kommissar ihren Abstecher nach Olot rechtfertigen können. So aufmüpfig sie sich vor Yohann in diesem Punkt gezeigt hatte, so kleinlaut fühlte sie sich inzwischen. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass Claret sie suchen würde. Doch bislang war kein Anruf und keine SMS eingegangen, was sie zu gleichen Teilen verwirrte und erleichterte.


  Als die Wirkung des Koffeins nachließ, fielen ihr vor Müdigkeit fast die Augen zu. Die schlaflose letzte Nacht rächte sich. Sie freute sich daher, dass Yohann noch einmal das Cafè aufsuchte und mit zwei großen Eisbechern zurückkehrte. »Himbeere, Zitrone und Schoko mit extra Minzgeschmack! Eine Besonderheit zum Stadtfest, hat der Patron gesagt.«


  »Das kommt wie gerufen, danke!« Bernadette zog einen der Becher zu sich heran. Die Eiskrem schmeckte köstlich.


  Weitere Riesen näherten sich, allerlei dämonische Gestalten - ein buntes Feuerwerk für die Augen. Die Figuren formierten sich auf dem Platz zu einem Kreis. »Sieh mal, ein giftgrüner Leguan, und hinter ihm eine Katzenfrau im Kleid einer Gouvernante«, sagte Yohann grinsend. »Très chic!« Er reichte ihr seine Waffel. »Liebte Lovecraft nicht vornehmlich Katzen?«


  Ein Dutzend Halbwüchsige galoppierte auf albernen Pappmaché-Pferden heran, gefolgt von einem kleinen Mann, der aussah wie ein grotesker Kopffüßler. Der gewaltige Schädel, der ihm übergestülpt worden war, glänzte noch vor frischer Farbe. Mit einem Besen fegte er zur Seite, was ihm in die Quere kam: vor allem die Kinder, die die Absperrung ignorierten, um den Mann zu necken.


  »Das muss der Fliegenfänger sein«, meinte Bernadette. »Spielt wohl den Hofnarren für das Königspaar.«


  »Aber nein, er ist der Ausputzer«, antwortete Yohann, »siehst du das denn nicht? Er ebnet die Bahn, schafft den Royals die Schreihälse aus dem Weg. Im Cafè habe ich gehört, dass seine Glatze mit Honig eingeschmiert wird, um so die lästigen Fliegen von seiner Herrschaft abzuhalten.«


  Schrill kreischten die Instrumente der sogenannten Grallers auf - und alle Riesen begannen zu tanzen. Bernadette stellte ihren Glaspokal auf das Tablett zurück. Als sie den Kopf wieder zur Tanzfläche drehte, bemerkte sie, dass der Fliegenfänger ausgeschert war. Er kam jetzt ganz in ihre Nähe, legte den Besen vor die Absperrung und nahm seinen »Kopf« ab, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Die Leute lachten, denn es hatte für einen Moment so ausgesehen, als hätte er sich selbst geköpft. Das gelbbraune Gesicht und die tiefe Halbglatze kamen Bernadette seltsam vertraut vor, auch die dicken schwarzen Brauen, die schräggestellten Augen und hohen Wangenknochen. Ja, sogar dieser abfällig herabgezogene Mund. Selbst an die phänomenale Warze auf der rechten Wange erinnerte sie sich. Als sie sich zu Yohann umdrehte, um ihn darauf aufmerksam zu machen, wurde ihr unvermittelt schwarz vor Augen. Sie dachte zuerst an ihren schwachen Kreislauf, der ihr manchmal zusetzte. Deshalb richtete sie sich auf und atmete mehrmals tief durch. Doch damit verstärkte sich der Schwindel nur noch. »Ich fühl` mich gar nicht gut, Yohann«, sagte sie und nahm die Sonnenbrille ab. »Ich glaub`, die Eiskrem war verdorben. Oder ich entwickle eine Allergie. Bist du okay?« Sie fasste sich an den Hals und atmete flach durch den Mund.


  »Mir geht es gut.« Yohann nickte. Er sah sie besorgt an. »Ist dir übel? Soll ich dich zur Toilette begleiten?«


  Sie schüttelte den Kopf. Es war besser, erst einmal ruhig sitzen zu bleiben. Für ein paar Sekunden schloss sie die Augen, doch als sie sie wieder öffnete, erschrak sie fast zu Tode. Was war das? Wieso waren die Dächer der umliegenden Häuser plötzlich so bunt? Knallrot, tiefblau, grün und zitronengelb? Hatte sie mit einem Mal Halluzinationen? Einen … Nervenzusammenbruch?


  Während sie noch versuchte, die Erscheinungen wegzublinzeln, fiel ihr Blick erneut auf den Fliegenfänger, der sich wieder seinen Kopf überstülpte. Doch zu ihrem Entsetzen veränderte sich dieser. Es wuchs und wuchs, blähte sich hässlich auf, zu einem Monsterballon, der jeden Augenblick zu platzen drohte. Bernadette war sprachlos, schüttelte sich vor Ekel. Wurde sie gerade von Cthulhus Traum heimgesucht?


  »Geht es dir besser?«, hörte sie Yohann wie aus weiter Ferne fragen. Er fasste nach ihrem Arm.


  »Mein Gott, siehst du das denn nicht?«, stieß sie hervor und deutete aufgeregt auf den Fliegenfänger. »Sein Kopf! Eine einzige Feuerqualle mit Tentakeln!«


  »Welcher Kopf? Was hast du denn, Bernadette?«, hörte sie Yohanns Stimme wie durch einen Berg aus Watte. »Beruhige dich doch! Die Leute gucken schon. Wenn dir übel ist, komm mit … Mon Dieu, lass uns besser sofort gehen. Du machst mir Angst!«


  Doch Bernadette war nicht mehr in der Lage zu gehen. Sie gab sich alle Mühe, aber es gelang nicht. Sie hatte Angst zu torkeln, zu stürzen, wenn sie auch nur einen Schritt tat. Alles tanzte und flimmerte vor ihren Augen, ein ekelhafter Geruch von altem Fett drang ihr in die Nase. Als Yohann sie hochzog und festhielt - wieso waren seine Hände so riesig und weiß? - redete sie wirres Zeug. Sie gestikulierte, phantasierte; vom Grauen in Red Hook war die Rede, von Jenna und den Jesiden, von Enzos vergeblicher Suche nach dem Absalom-Mal. Irgendwann erwähnte sie Pilars Tod.


  »Still«, herrschte Yohann sie mehrfach an, doch sie gab keine Ruhe.


  »In meinem Kopf befinden sich bunte Glasstücke! Tausende«, behauptete sie schließlich, »wie in einem Kaleidos …, Kaleidos …« Weil es ihr nicht gelang, dieses Wort richtig auszusprechen, so sehr sie sich auch bemühte, begann sie verlegen zu lachen. Sie umarmte und küsste Yohann, während er sie mit sanfter Gewalt durch die Menschenmassen hindurch ins Cafè schob. Einmal beschwor sie ihn sogar, mit ihr davonzufliegen.


  Im Lokal, wo es duster war, vernahm sie lautes Lachen. Dazwischen eine sonorige Stimme, die spöttisch meinte, das Palomino habe wohl seine Beine verloren. Bernadette kicherte.


  



  Jenna


  landete unsanft in einem verwilderten Asternbeet, knapp neben dem Polizisten. Der junge Mann half ihr hoch, schnappte sich die Taschenlampe, dann hasteten sie innerhalb des überdachten Weges nach unten.


  »Passen Sie auf, dass Sie auf den feuchten Blättern nicht ausrutschen«, meinte der Polizist. Er reichte ihr seine Hand. »Da hat wohl jemand mit dem Gartenschlauch den Hund geduscht.«


  Das verrostete Ausgangstor, das sie passierten, fiel fast aus den Angeln, so alt war es. Dazwischen wuchs kniehoch das Gras. Teilweise war es jedoch plattgetreten. Jenna warf einen kurzen Blick zurück. »Hat dich das idiotische Glockenspiel auch so genervt?«, keuchte sie.


  »Das Totenglöckchen? Jep«, antwortete der Franzose. »Bimm, bamm, bommm«, sang er leise, als sie in Richtung Schotterweg rannten, »bimm, bamm, bomm, bamm.«


  »Einfach nur tricky!«, japste Jenna, dann blieb sie abermals stehen. »Stopp! Auf dieser Zufahrt laufen wir den Gangstern geradewegs in die Hände, wenn sie zurückkommen.«


  Der Polizist legte den Kopf schief und lauschte. Alles blieb still. »Okay, Madame«, sagte er schließlich, »dann müssen wir eben über den Berg. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  »Über den Berg? Das ist die Lösung! Damit rechnen diese Leute nicht. Übrigens, ich bin Jenna. Lass die Madame weg.«


  »Ferry, freut mich, Jenna!« Er strahlte sie an. »Willkommen in meinem Leben«, zitierte er feierlich und eilte mit langen Schritten voraus.


  Jenna rannte ihm hinterher. »Keanu Reeves und Rachel Weisz?«


  »Jep. Constanine. Mystery-Thriller.«


  Begleitet von einem Schwarm lästiger Fliegen schlugen sie einen weiträumigen Bogen um das Anwesen und kletterten an einer weniger steilen Stelle nach oben. Doch sie kamen nur langsam voran, beeinträchtigt durch Geröll, Dornen und Rankenwerk. Schonungslos knallte die Sonne auf ihre Köpfe. Zikaden sangen. Winzige Eidechsen brachten sich wuselnd in Sicherheit. Erst nach einer guten Stunde erreichten sie den Saum des Waldes. An einer blickgeschützten Stelle hielten sie inne, um zu verschnaufen. Vor ihnen prangte ein Erdbeerbaum, der Blüten trug und zugleich gelbe und rote Früchte. Sie bogen einen Ast nach unten und pflückten einige der rauen Beeren.


  Im Schutz des Waldes ging es weiter steil bergan, bis sie auf eine Lichtung mit einer halb zerfallenen Mauer trafen. Ferry machte eine Räuberleiter. Beim Hinüberklettern stießen sie auf eine Wald-Oase, übersät mit Ruinen und schneeweißen Steinen. Ein verwittertes Schild besagte, dass es sich um die Reste einer Basilika aus dem 9. Jahrhundert handelte.


  »Schon wieder so ein beklemmender Ort«, keuchte Jenna, »immerhin haben wir jetzt die Bestätigung, dass wir uns in Katalonien befinden.


  Beim weiteren Herumstreifen entdeckten sie eine mit Stein gefasste Quelle, vor der sie erleichtert auf die Knie fielen und mit den hohlen Händen Wasser schöpften. Ausgelaugt und mit schweren Beinen kletterten sie zu guter Letzt zur dachbefreiten Absis hinauf, wo sie im Mauerschatten der Wölbung auf herumliegenden Quadersteinen rasteten.


  »Ein guter Ort, um die Dunkelheit abzuwarten«, meinte Jenna halbwegs zufrieden. Sie rollte die Jeans hoch und massierte ihre Waden, als mit viel Getöse ein Bartgeier aus einem benachbarten Dickicht brach, um sich über ihren Köpfen in die Luft zu schwingen.


  »Wie bist du in Gefangenschaft geraten?«, fragte sie Ferry.


  »Madame Molander hat die Polizei gerufen, nachdem sie in Marcevol verzweifelt nach dir gesucht hat!«


  Jenna sah ihn entsetzt an. »Bernadette war in Marcevol? Aber wieso? Das verstehe ich nicht. Erzähl!«


  Ferry warf ihr einen irritierten Blick zu. »Tut mir leid«, sagte er zögernd. »Ich bin nur am Rande in den Fall involviert. Ich hatte den Auftrag, Madame Molander nach Hamburg zu begleiten und dort auf sie aufzupassen. Hab ich allerdings verbockt. Zwei Kerle haben mich mitten in der Großstadt geschnappt und hierher gebracht. Mehr weiß ich nicht.«


  Jenna zog verwirrt die Stirn in Falten und verstummte.


  



  Am späten Nachmittag segelte ein Drachenflieger über ihren Köpfen hinweg. Sie wedelten mit den Armen, um auf sich aufmerksam zu machen, doch der Pilot nahm ihre Anwesenheit nicht zur Kenntnis.


  Als es zu dämmern begann, kam Wind auf. Ferry hatte einen Waldpfad ausgemacht, der in Serpentinen nach unten führte. Wachsam pirschten sie sich bergab, kamen aber erneut nur im Schneckentempo vorwärts; der Weg war steil und steinig, wies Schründe und Klüfte auf. Nur spärlich fiel das Mondlicht durch die Baumwipfel. Ohne die Taschenlampe wären sie hilflos gewesen.


  »Und wenn sie uns unten auflauern? Wir haben doch keinen blassen Schimmer, wo dieser Weg endet.«


  Ferry beruhigte sie: »Wenn die Kerle unsere Flucht entdeckt haben, sind sie abgehauen. Außerdem haben wir gar keine andere Wahl, als uns auf diesen Weg einzulassen. Aber es wird alles gut werden, ich verspreche es dir. Mein Onkel ist Polizeileutnant, und Kommissar Claret, mein Chef, ein starker Typ, er beschützt deine Freundin. Ganz bestimmt ist sie in Sicherheit.«


  »Da bin ich mir jetzt nicht so sicher«, meinte Jenna leise.


  Weil sie über Schmerzen im rechten Knie klagte, suchte Ferry im Unterholz nach einem geeigneten Stock und entfernte mit dem Messer die kleinen abstehenden Äste. Nach gut zwei Stunden wurde der Pfad begehbarer, sie kamen schneller voran. Dann entdeckten sie Lichter im Tal.


  »Très bien!«, meint der Polizist zufrieden, »eine kleine Ortschaft. Aber um dorthin zu gelangen, müssen wir wohl oder übel ein weiteres Waldstück durchqueren.«


  Doch es kam anders: Der Bergpfad führte sie in die Nähe des CAN zurück. Erst als vor ihren Augen, übersilbert vom Mond, der Glockenturm auftauchte, erkannten sie die Gefahr. Obwohl im Haus alle Fenster dunkel waren, schlugen sie abermals einen weitläufigen Bogen, pirschten sich am Waldsaum entlang, bis sie auf eine Wegkrümmung stießen. Von hier aus führte ein kaum passierbarer Pfad, aufgebrochen von den Wurzeln der Bäume, nach Osten, wo hoffentlich der kleine Ort lag, den sie von oben gesehen hatten.


  Sie hatten noch keine zehn Meter zurückgelegt, als Ferry plötzlich stehenblieb. »Still«, raunte er. Er knipste die Lampe aus. Das Mondlicht fiel kraftlos durch die Baumwipfel. Zwischen den hohen Stämmen, die weiß von Flechten waren, herrschte ein Dschungel von Sträuchern und jungen Bäumen.


  »Vielleicht nur ein Tier … «, meinte Jenna leise. Als es erneut im Gebüsch knackte, hob sie ihren Stock zur Abwehr. Vorsichtshalber stellte sie sich dicht hinter den Polizisten. Plötzlich rief aus der Finsternis heraus jemand ihren Namen: »Jenna?«


  Jenna schrie auf. Ferry riss den Kopf nach ihr herum - doch da war es schon zu spät. Eine Gestalt sprang aus dem Dunkel und warf sich auf ihn. Ein Aufschrei, eine üble Rangelei. Ferry, am Boden liegend, japste, wehrte sich fluchend. Doch der Fremde war stärker, drückte ihn mit seinem Körpergewicht zu Boden.


  »Du hier?«, stieß Jenna hervor, als der Mann den Kopf hob und zu ihr aufsah. Sie schwankte und ihre Hände zitterten, ihr Stock fiel zu Boden. Mit scharfer Stimme sagte sie auf englisch: »Okay, Shimon, lass den Mann los, er gehört zu den Guten.«


  



  


  



  Salamandra - Kapitel 23


  



  Maurice Claret, Kommissar


  Wer Wind sät, wird Sturm ernten, dieses Sprichwort kam mir in den Sinn, als ich mit meinen Leuten und den Kollegen aus Olot - wir hatten ja inzwischen eine länderübergreifende Sonderkommission ins Leben gerufen - vor dem einsam gelegenen CAN eintraf. Ein Durchsuchungsbefehl war nicht zwingend nötig, es herrschte Gefahr im Verzug, allein weil sich Bernadette Molander dort unfreiwillig aufhalten könnte. Mit vier Polizeiautos waren wir von Toulouse losgefahren; die Oloter Kollegen hatten uns schon erwartet. Alle trugen wir unsere kugelsicheren Westen. Ferry, der im ersten Wagen saß, lotste uns durch den Wald.


  Der ungefähr sieben Kilometer lange Schotterweg voller Schlaglöcher war eine Zumutung für Hinterachsen und Bandscheiben.


  Im Morgengrauen hatte mich Ferry telefonisch erreicht, und mir - aufgezogen wie ein Uhrwerk - seine Erfolgsmeldung übermittelt: »Chef, ich habe Jenna Marx befreit, und mich ebenfalls, wir sind beide okay, außerdem habe ich eine weitere Person in Gewahrsam genommen, die wir auf unserer gemeinsamen Flucht aufgelesen haben, einen Israeli - Chef, ich hielt es für klüger, nicht die spanischen Kollegen anzurufen, sondern ohne Verzug beide Personen in einem Taxi nach Toulouse zu bringen, Sous-Brigadier Bot kümmert sich gerade um sie, Frühstück und so, und was die Kosten für das Taxi angeht, so kläre ich das mit meinem Onkel.«


  Ich war sehr froh über den Ausgang der Flucht. Als mir Ferry jedoch den Namen des geheimnisvollen Israelis aus dem Wald nannte, hatte mich diese Auskunft geradezu elektrisiert. Wie passte der Aufgegriffene - er besaß angeblich gültige Papiere! - zur Motivationslage eines der Hauptbeteiligten im Fall Molander/Marx? Befand ich mich etwa auf einer falschen Fährte?


  Ohne über den Sachstand ausreichend informiert oder gar autorisiert gewesen zu sein, hatte sich Ferry offenbar im Taxi Jenna Marx und den Israeli vorgeknöpft: »Chef«, hatte er am Telefon gemeint, »dies war mein erstes Verhör, sozusagen meine Premiere, und der Taxifahrer hatte Ohren wie Bugs Bunny, aus diesem Grund habe ich die Vernehmungsstrategie der freien Rede angewendet, wie man es uns auf der Polizeischule eingebläut hat, Sie wissen ja, hab also weitgehend den Mund gehalten und die Marx und ihren Bekannten reden lassen, der Israeli sprach sowieso nur Englisch, und aus diesem Grund ist mir der eine oder andere Zusammenhang verlorengegangen, denn wenn man nicht versteht, was man hört, Chef, ich meine das jetzt akkustisch und geistig, ist man verloren. Tut mir leid, ich hätte die Vernehmung besser Ihnen oder dem Sous-Brigadier überlassen sollen, das war ein Fehler, pardon!«


  



  Vor dem CAN herrschte, nachdem wir die Motoren abgestellt hatten, absolute Stille. Durch das Geäst der Mandel- und Olivenbäume schimmerte das helle Gestein einer alten Sandsteinmauer, die sich offenbar in zwei Kehren bis zum Hauptgebäude hinzog. An manchen Stellen war sie überdacht, an anderen bewachsen mit blauen Trichterwinden oder rot- und gelbblühenden Kakteen. Rings um das Anwesen warfen die Bergwälder, je nach Windeinfall, abwechselnd blaue und grüne Schatten. Pyrenäenblues, fuhr es mir durch den Kopf. Celine würde es hier gefallen, vor allem diese Ruhe.


  



  Bernadette


  war übel und ihr Herz raste, als sie in völliger Finsternis zu sich kam. Sie lauschte … Wo war sie? Die verdorbene Eiskrem fiel ihr ein. Hatte Yohann sie in eine Klinik gebracht und es war darüber Nacht geworden? Vorsichtig tastete sie um sich. Ja, sie lag auf einem Bett, ein Laken war über sie gebreitet. Weil es ihr lästig war, schlug sie es zurück. Wo befand sich der Lichtschalter? Wo der Knopf, mit dem man die Schwester rief? Und weshalb roch es hier so modrig?


  Halblaut rief sie mehrmals »Hallo?«, wobei sie sich komisch anhörte, seltsam ´wattig` - wie Yohanns Stimme vor ihrem Zusammenbruch. Wo war er nur? Es drängte sie laut zu schreien, doch sie brachte nur ein Krächzen heraus.


  Endlich hörte sie es von irgendwoher rumoren. Sie war erleichtert, bekam aber trotzdem Angst. Als ein entferntes Licht aufsprang, bewegte sie rasch abwechselnd ihre Beine und Arme. Alles in Ordnung. Dennoch misslang der Versuch, sich aufzustemmen. Erschöpft fiel sie auf ihr Kissen zurück, abermals drehte sich alles in ihrem Kopf, die grellbunten Glasstücke waren wieder da, all die ekligen Vierecke, die Rhomben und Kugeln, nur farblich schwächer als gestern. Sicher hatte sie keinen Schlag- sondern eher einen Fieberanfall erlitten. Sie lag ja auch nicht auf einer Intensivstation, angeschlossen an piepsenden Apparaten, ja, sie trug nicht einmal einen Krankenhauskittel, sondern ihre Jeans und ihr T-Shirt vom Vortag. Sie tastete und stutzte: Um ihren Hals hing auch noch immer ihre Kette. Die mit den antiken Glasperlen aus Murano. Seltsam. Nur ihre Leinenjacke hatte man ihr offenbar ausgezogen.


  Knarrend öffnete sich die Tür. Das gedämpfte Licht kam näher, aber es warf keinen Widerschein auf die Person, die es trug.


  »Yohann? Bist du es?«, rief sie ängstlich. Da blendete sie plötzlich das Licht, dass sie die Augen schließen musste. Nun bekam sie es erst recht mit der Angst zu tun. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  »Wer ist da?«, fragte sie energischer, »wer sind Sie und was wollen Sie von mir?«


  »Wer ich bin? Nun, sieh mich an!« Der Mann drehte die Stablampe so, dass ihr Schein auf sein Gesicht fiel.


  Bernadette erschrak bis ins Mark. »Der Fliegenfänger!«, stieß sie hervor und hob abwehrend beide Hände. Der Mann mit der ausgeprägten Glatze, dem schwarzen Haarkranz und den schräggestellten, dunklen Augen lachte laut. »Wegen meiner Warze? Mein Name ist Micael Rozas. Schon mal gehört, diesen Namen? Rozas?«


  »Nein«, sagte sie. »Aber ich kenne Sie trotzdem. Sie sind doch dieser Polizist aus Prades, dessen Kollege ermordet wurde. Was wollen Sie von mir? Wo ist Yohann?»


  »Yohann?«, spottete der kleine, leicht untersetzte Mann. Er stellte sich breitbeinig neben ihr Bett, wippte auf und ab. »Wer soll das sein?«


  »Yohann Belletôt, mein Lebensgefährte«, beharrte Bernadette. Wieder versuchte sie, sich aufzurichten. »Er saß mit mir im Café, als die Riesen tanzten.« Mit einem Mal wurde sie hellwach. Dieser Irre mit der Warze hatte sich auch Yohann geschnappt! Sie atmete schwer. »Geht es um … Geld?«, fragte sie zögerlich.


  Micael Rozas lachte auf. »Um Geld ging es früher einmal, Madame Molander. Inzwischen geht es um mehr. Du wirst es erfahren, wenn du vor dem Tribunal stehst.« Er legte die Lampe auf den Boden, fasste nach ihren Händen und zog sie mit einem Ruck hoch. »Und jetzt komm mit, zieh dir die Schuhe an. Ich führe dich, Palomino, du bist zu unsicher auf den Beinen.«


  Bernadette wankte dennoch bei jedem Schritt, so schwach, hölzern und steif fühlte sie sich. Es war also nicht das verdorbene Eis gewesen und auch kein plötzlicher Fieberanfall. Sie waren einem Irren in die Falle gelaufen. Alles war von langer Hand vorbereitet gewesen, vermutlich hatte man sogar die Sitzplätze für sie reserviert. Doch wieso nannte der Kerl sie Palomino und was hatte er mit dem … Tribunal gemeint?


  Sie durchmaßen einen langen Flur, dann stieß der Mann mit dem Fuß eine Tür auf. Der Lichtschein der Stablampe fiel in eine alte Küche. Offene Borde, nur wenig Geschirr.


  »Bück dich«, sagte er, nachdem er ihr ein dunkles Loch in der Wand unterhalb der Arbeitsplatte gezeigt hatte. »Dein Yohann befindet sich auf der anderen Seite.«


  Bernadette blieb stehen. »Niemals!«, sagte sie. »Dahinein gehe ich nicht.«


  »Wie du willst«, meinte Rozas ungerührt. Wieder legte er die Lampe ab, griff in das unterste Regal und zog eine durchsichtige Plastiktüte mit Kabelbindern heraus.


  Bernadette schluckte. »Sind Sie ja völlig übergeschnappt!«, stieß sie hervor, riss sich los und rannte auf den Flur hinaus. Doch eine hohe, grüne Tür stoppte nach mehreren Metern jäh ihre Flucht, so sehr sie auch mit den Fäusten dagegenschlug.


  »Schokoeiskrem mit Minze?«, höhnte der Fliegenfänger hinter ihr. Er verdrehte ihr schmerzhaft den rechten Arm, als er sie fesselte.


  Doch da geschah offenbar etwas für ihn Unerwartetes: Eine Megaphonstimme drang von draußen herein und forderte auf Katalanisch und Französisch alle Bewohner auf, sich zu ergeben und das Haus zu verlassen. Rozas schnaubte kurz, dann ging alles blitzschnell: Er hielt Bernadettes Mund zu und zerrte sie in die Küche zurück, wo er sie knebelte. Sie wehrte sich tapfer, trat sogar mit den Füßen nach ihm, worauf er ihr eine Ohrfeige versetzte und sie hinter sich in den Verschlag zog.


  



  Maurice Claret, Kommissar


  Unser Megaphon durchbrach abermals die Stille. Doch nichts rührte sich. Ich stieg aus und lief, ohne das Haus aus den Augen zu verlieren, im Zickzack nach vorne zum Einsatzleiter.


  »Die Rozas sind ausgeflogen«, meinte der Kollege Gomez, im Schutz der Wagentür stehend, während sich unsere schwerbewaffneten Männer bereits strategisch verteilt hatten. »Selbst der Pool ist schon wie für den Winter abgedeckt.«


  Auf den Namen ´Rozas` waren wir erst vorhin gestoßen, vor knapp zwei Stunden, im Büro der Policia Municipal, als ich mit Gomez den Einsatz durchgesprochen hatte. »Wir wissen ungefähr, wo sich das gesuchte CAN befindet, nämlich unterhalb dieser alten Ruinen«, hatte ich zu Gomez gesagt und auf die Landkarte gedeutet, die an der Stirnwand seines Büros hing, »aber wir kennen nicht den Namen des Besitzers. Er könnte allerdings mit dem gestrigen Umzug zu tun gehabt haben.«


  Der Kommissar hatte daraufhin einen Gendarmen zu sich gerufen, dessen Vater als Mitorganisator beim Stadtfest fungierte.


  »Also, mir fällt dazu nur ein Name ein«, gab der junge Mann nach kurzer Überlegung zur Antwort: »Die Familie Rozas. Sie lebt seit langem in Madrid, besaß aber früher hier ein Anwesen, irgendwo in den Bergen, weit unterhalb der alten Basilika. Ziemlich versteckt. Warten Sie!« Er studierte die Karte und piekste eine rote Nadel mitten ins Grünbraune hinein. »Das hier müsste sie sein.«


  Ich verglich den Ort mit der einfachen Skizze, die mir Ferry übermittelt hatte. »Möglich. Und was zeichnet diese Familie im Zusammenhang mit den Riesen von Olot aus?«


  Der Kollege lachte leise. »Ich kannte nur Micael Rozas. Er war ein Schulfreund meines älteren Bruders, aber irgendwie aus der Art geschlagen. Ein Sonderling. Ging auch vorzeitig vom Gimnasio ab. Es gab da welche, die verpassten ihm den Namen ´Fliegenfänger`«.


  »Der Fliegenfänger von Olot? Wirklich?«, meinte Gomez zweifelnd. »Der Mann meiner Nichte hat in diesem Jahr seinen Part gespielt.«


  Der Gendarm deutete auf seine Wange. »Micael Rozas hatte hier so eine auffällige Warze …«


  »Und wie hat er seinerzeit auf den Spottnamen reagiert?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ich selbst hatte keinen Kontakt zu ihm. Ich weiß aber, dass er aufbrausend war. Später, als die Familie in Madrid lebte, wurde er Jockey. Hab lange nichts mehr von Micael und seinen Brüdern gehört.«


  »Er hatte Geschwister? Wie hießen die?«, fragte ich.


  »Zacarias und Pau. Es gab da auch noch eine Schwester, aber deren Namen habe ich vergessen.«


  Ich hob die Brauen. »Hieß sie vielleicht … Pilar?«


  Der Gendarm strahlte mich an. »Aber ja, Monsieur le Commissaire, die fromme Pilar. So nannte sie mein Bruder immer! Die ganze Familie war sehr religiös.«


  


  Ich betrachtete das Haus durch das Fernglas, das mir der Kollege Gomez gereicht hatte. Schon einmal, im Jahr 2005, hatte ich es mit religiösem Fanatismus zu tun gehabt. Damals war ich noch einfacher Brigadier in Collioure gewesen. Aber heute ging es um mehr. Wahrscheinlich um etwas, das wie ein Stachel tief im Fleisch saß. Der Sonderling. Der Fliegenfänger. Und dann PILAR. Die fromme Pilar. Nie darf man sich mit dem ersten Anschein zufriedengeben. Dennoch war ein Durchbruch noch nicht in Sicht.


  Mein Blick wanderte von der gut zwei Meter hohen Eingangstür zu den runden oder halbmondförmigen Fenstern, die seltsam unregelmäßig über die beiden Stockwerke des Haupthauses verteilt waren, allesamt vergittert. Keine Schnörkel aus Schmiedeeisen, wie man hätte annehmen können, sondern stabile Eisenstäbe wie in einem Gefängnis. Das Pagodendach der Kapelle war auf der Unterseite kunstvoll bemalt, wenn auch ziemlich verwittert. Im Turmfenster hing eine kleine Glocke.


  Ein drittes Mal forderte der Kollege am Megaphon die Bewohner auf, sich zu ergeben und mit erhobenen Händen aus dem Haus zu kommen. Erwartungsvolle Spannung lag in der Luft, doch nichts tat sich.


  »Stürmen, Kollege?«, fragte Gomez.


  Ich nickte. Der Einsatzleiter gab den Befehl vorzurücken.


  



  Bernadette


  »Hola, dein Floh!«, hörte sie den Fliegenfänger abfällig sagen, als sich plötzlich Yohann über sie beugte und sie vom Boden hochzog. Der kleine Mann drückte Yohann ein Teppichmesser in die Hand. »Mach schnell, sie sind hier. Und dann nichts wie hinunter in den Abyssos!«


  In den Abyssos? Den Hades? In Bernadettes Kopf herrschte ein Durcheinander. Wo war sie hier nur gelandet!


  »Geht es dir gut?«, fragte Yohann, während er sie vom Knebel und den schmerzhaften Kabelbindern befreite. Er sah fahl aus im Lichtschein. Sein Gesicht hatte einen harten Zug.


  »Nein«, raunte sie ihm ungehalten zu. »Die Polizei ist schon draußen.«


  Jemand lachte leise. Ruckartig warf Bernadette den Kopf herum. Dabei entdeckte sie eine weitere männliche Person, die sich - befanden sie sich in einer alten Kirche? - an irgendetwas zu schaffen machte. »Wo sind wir hier?«, fragte sie, fröstelnd - auch vor Angst.


  »Später!«, raunte ihr Yohann zu. »Zuerst müssen wir uns in Sicherheit bringen.«


  »Vor wem?«


  »Still!« Yohann nahm sie in die Arme und stülpte ihr unversehens von hinten eine Augenbinde über den Kopf.


  »Hör auf! Wieso tust du das?«, flüsterte sie entsetzt, als sie erneut im Dunkeln stand. Die Binde roch nach Schweiß. »Verlangen sie das von dir?«


  »Sei nicht so naiv!«, herrschte Yohann sie an; immerhin behielt er sie fürsorglich im Arm. »Warte, gleich geht`s weiter.«


  Bernadette kam ein schrecklicher Verdacht, ein Verdacht, der alles an Verrat in den Schatten stellte, womit ein Mensch rechnen würde. Die Umstände, aber vor allem die Art wie Yohann sprach, ließen nur einen Schluss zu: Er steckte mit dem Fliegenfänger und dem anderen unter einer Decke. Tränen des Zorns stiegen in ihr hoch. Des Zorns - und Tränen der Scham, auf diesen Mann reingefallen zu sein. Da! Was war das? Sie horchte mit geneigtem Kopf. Ein schleifendes Geräusch und eine Art Einrasten? Was machten diese Verbrecher bloß? Was hatten sie vor? Sie waren doch längst am Ende, draußen stand die Polizei!


  »Komm, ma puce!« Yohann geleitete sie ungleichmäßige Stufen hinab. Ihr Herz schlug wie wild.


  »Wer bist du eigentlich, Yohann?«, fragte sie in die Dunkelheit hinein.
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  Salamandra - Kapitel 24


  



  Maurice Claret, Kommissar


  Nichts wies auf die Anwesenheit der Molander-Erbin oder der Brüder Rozas hin, als wir das CAN und die Kapelle gründlich auf den Kopf stellten. Einzig der Kadaver des Rottweilers, die Reisetasche der Marx und der von Ferry beschriebene Geheimgang bewiesen uns, dass wir am richtigen Ort waren. Enttäuscht kroch ich über diesen Gang in die Kapelle hinüber, wo mich Gomez in Empfang nahm. Er zeigte mir das Fenster, über das Ferry und Jenna Marx geflüchtet waren. »Sonst nichts als tote Steine und ausgemusterter Hausrat«, sagte er, »darunter allerdings zwei Kuriositäten: eine alte Badewanne mit Löwenpranken und ein verstaubter petits chevaux-Tisch. Uralt. Die Spielfiguren, durchwegs Springreiter, sind hübsch bemalt, aber leider nicht mehr vollzählig … «


  Weil ich mir die größten Sorgen um Bernadette Molander machte, rief ich noch einmal meinen Schwager an. Alain saß gerade im Vernehmungsraum. Als ich das Diensthandy wieder einsteckte, blieb mein Blick auf dem Altar hängen - und zwar auf jener Heiligenfigur, von der mir bereits Ferry erzählt hatte: »Makaber, Chef!«, hatte er gesagt, »die Heilige hat vier Augen. Zwei im Kopf und zwei auf einem schwarz angelaufenen Silbertablett, das sie vor sich herträgt. Was soll man denn davon halten?«


  Ich hatte nach dem Telefonat, als ich nochmals für eine Stunde in mein Bett zurückkroch, mit Celine über diese Augen gesprochen. Meine Frau, die auf der Sorbonne Flötenmusik und Kunstgeschichte studiert hatte, kannte sich ein wenig aus. Sie machte mich auf die Heilige Lucia von Syrakus aufmerksam, eine frühchristliche Märtyrerin, der man die Augen ausgerissen hätte. Celine behauptete ernsthaft, dass es sich bei dieser Lucia um eine der leiblichen Töchter von Jesus und Maria Magdalena gehandelt habe.


  »Und wie kommst du auf diese Blasphemie?«, hatte ich belustigt nachgefragt, obwohl ich mich, ehrlich gesagt, am liebsten umgedreht und weitergeschlafen hätte.


  »Pass auf«, sagte Celine, »historisch ist nur wenig belegt, doch der Volksmund behauptet, Lucia sei derart von der Wahrheit besessen gewesen, dass sie Lügnern sogar die Zunge abschnitt. Heute wird sie Lichtbringerin genannt - und die ´offenen Augen`, die sie präsentiert, sind Symbole für Erkenntnis und Wissen. Das Wissen vom göttlichen Licht also. Die Ikonologie wiederum hat die ´Zungenabschneiderin` geradezu geadelt und sie zur Trägerin des Knotens gemacht. Des ´Tuchknotens`«, ergänzte Celine vielsagend.


  »Eh oui, und was …«


  »Nun, Träger dieses Knotens betrachtet man als Eingeweihte. Wusstest du das nicht? Jesus Christus wird natürlich am häufigsten mit dem Knotengürtel abgebildet, aber sehr oft auch Maria Magdalena. Lucias Eltern eben, wenn meine Theorie stimmt. Sieh dir mal Caravaggios Gemälde Das Abendmahl in Emmaus an. Da trägt sogar das Tischtuch einen solch auffälligen Knoten.«


  Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut lachen zu müssen. »Ein eingeweihtes Tischtuch?«


  »Nein, natürlich nicht, aber Jesus sitzt an diesem Tisch. Er hat gerade seinen Jüngern die Augen geöffnet - eine Einweihungszeremonie. Übrigens trägt auch die Heilige Barbara mitunter den Knotengürtel. Barbara ist für mich seit langem die Weiterentwicklung der Maria Magdalena, also vielleicht ebenfalls eine ihrer Töchter. Lucias Schwester.«


  »Meine Güte, Celine! Meinst du die Heilige Barbara mit den Zweigen?«


  »Sie symbolisieren die Lebensrute, den Stammbaum der Heiligen Familie, ja. Aber ich wollte eigentlich auf den Turm hinaus. Barbara wird ja meist mit einem hohen Turm dargestellt.« Celine saß jetzt im Lotussitz im Bett. »Um diesen Turm winden sich ebenfalls zahlreiche naive Volkslegenden. Ich glaube jedoch, er stellt eine Verlängerung des Salbgefäßes der Maria Magdalena dar.«


  »Ernsthaft?«


  »Wenn bestimmte Künstler ein Attribut verändern, verbergen sie etwas. Eine Nachricht. Ein Geheimnis. Früher wusste jeder gebildete Betrachter diese Zeichen zu deuten, heutzutage ist vieles verlorengegangen.«


  »Also haben die Maler mit einem Trick aus der ´Hure` Magdalena die fromme Barbara gemacht?«


  »Genial, nicht wahr? Damit wurde Magdalena wieder salonfähig, nachdem die Kirche sie lange geschmäht hatte. Ihr Attribut, das Salbgefäß, steckte fortan im Sockel des Turms. C`est tout. Magdalena und ihre Töchter Barbara und Lucia … weißt du, Maurice, ich halte seit Jahren Ausschau nach verräterischen Darstellungen dieser Personen, wobei die Namen sekundär sind: Drei Frauen mit rotblondem Haar, allwissenden Augen, turmartigen Salbgefäßen und sonderbaren Tuchknoten.«


  



  Ich betrat die Apsis der alten Kapelle und hatte sofort Lucia vor Augen. Jung, hübsch, rotblond das füllige Haar. Das Gesicht ein wenig grau. Verblüfft nahm ich den Tuchgürtel wahr, den der Holzschnitzer vor Jahrhunderten um ihre Taille drapiert hatte: Ein auffällig abstehender Knoten!


  Gomez klopfte mir auf die Schulter. »Claret«, sagte er leise. »Zwei meiner Leute haben den Fuhrpark der Brüder entdeckt, im Wald an einer geschützten Stelle, nicht einsehbar. Ein Jeep und ein Van; der Van hat Madrider Kennzeichen. Ich hab vorsichtshalber einen Sprengstoffexperten angefordert, nach allem, was bei euch drüben in Marcevol passiert ist.«


  Ich hob überrascht die Brauen. »Ausgezeichnet. Das bedeutet also, die Rozas sind noch hier?«


  »Davon ist auszugehen. Irgendwo verstecken sie sich.«


  Ich dachte an das morgendliche Gespräch mit Celine, an den Sockel des Barbaraturms, in dem sich etwas befand, was niemand wissen durfte. »Alors«, sagte ich und setzte alles auf eine Karte, »der Altarbereich befindet sich im Turm dieser alten Kapelle. Ich vermisse eigentlich die Krypta.«


  »Die Krypta?« Gomez sah mich überrascht an.


  Ich betrat den runden Basaltstein, der den Altartisch trug, um mir die makabren Augäpfel näher zu betrachten, die mir die wahrheitsliebende »Zungenabschneiderin« so freundlich darbot. Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Kein Staub? Kein Fliegendreck? Die Augen glänzten vielmehr wie frisch poliert, die Iris leuchtete flaschengrün. Ich streifte mir Handschuhe über. Als ich das rechte Glasauge vorsichtig betastete, stutzte ich.


  »Ich werd verrückt, Claret. Lässt es sich etwa bewegen?«, raunte mir der Kollege ins Ohr.


  Ich nickte ernst. »Ouais …«


  »Vielleicht beide Augen zugleich?«, riet Gomez, der jetzt wohl denselben Gedanken hatte wie ich.


  Ich warf ihm einen Blick zu. »Rufen Sie zuvor die Brigadiers herein. Alle. Aber leise!«


  Als sich die bewaffneten Gendarmen eingefunden hatten, drehte ich vorsichtig die Augäpfel bis jeweils zum Anschlag. Erst tat sich nichts, dann jedoch spürte ich ein leises Vibrieren unter meinen Stiefeln. Mit einem Mal begann sich der Basaltsockel ruckartig zu bewegen, schwenkte nach und nach mit der Heiligen zur Seite. Ich sprang gerade noch rechtzeitig herab und brachte mich in Sicherheit. Gomez ebenfalls. Wie gebannt starrten wir auf eine alte Treppenflucht, die vor unseren Augen auftauchte.


  »Madre mía«, hörte ich Gomez flüstern. Er machte dem Kollegen, der das Megaphon bediente, ein Zeichen. Doch nichts regte sich dort unten auf die harsche Aufforderung, herauszukommen und sich zu ergeben.


  Nun rückten die Brigadiers vor, Stufe für Stufe, mit der Waffe im Anschlag und im Schutz ihrer Schilde. Als wir ihnen nachfolgten, Gomez und ich, fiel das Licht unserer Stablampen auf alte Säulen und Sarkophage. In den Nischen der Krypta hingegen herrschte gefährliche Dunkelheit. Nichts war zu sehen.


  Unsere Männer stürmten los. Keine Routineangelegenheit - doch schon wenige Augenblicke später traten die drei Rozas-Brüder aus ihrem Versteck. Unbewaffnet, ohne Gegenwehr, ja, scheinbar unbeteiligt. Drei Männer, wie sie unterschiedlicher nicht hätten sein können: Zacarias (alias Yohann Belletôt), charismatisch, gutaussehend und arrogant; Micael, klein, wenig sympatisch und aufgrund seiner tiefen Halbglatze viel älter wirkend; und Pau, der Jüngste, der seinem Bruder Zacarias einigermaßen ähnlich sah. Alle drei trugen Jeans, schlichte T-Shirts, Sandalen.


  Als wir Bernadette Molander fanden - sie kauerte am Boden hinter einem der Sarkophage - fühlte ich mich innerlich selbst wie befreit. Manchmal sind es tatsächlich nur Kleinigkeiten, die zum Erfolg führen. In diesem Fall war es das nächtliche Gespräch mit Celine gewesen: Die Augen. Das Salbgefäß der Magdalena, versteckt im Sockel des Barbaraturms.


  Obwohl die Entführte körperlich weitgehend unversehrt war, wirkte sie auf mich sehr zerbrechlich. Sie zitterte und war so fahl im Gesicht, dass wir sofort eine Trage organisierten und ihr eine Rettungsdecke umhängten. Ihre Augen an diesem Tag werde ich nie vergessen! Liebe macht blind, sagt man, doch dass Yohann Belletôt sie über Monate getäuscht und sich als jemand ausgegeben hatte, der er nie war, schien sie zutiefst getroffen zu haben. Dass er die Beziehung zuvor selbst beendet hatte, erfuhr ich allerdings erst später.


  Ich nahm mir viel Zeit für die junge Frau, bis der Krankentransport kam, versuchte, sie zu beruhigen und zu festigen, erzählte ihr von der Flucht ihrer Freundin Jenna, worauf endlich ein Lächeln über ihre Lippen huschte.


  



  Ein erster leiser Verdacht war auf Yohann Belletôt gefallen, als ich von Marcevol aus mit ihm telefoniert hatte. Er bemühte sich, französisch wie ein Pariser zu sprechen, doch ich hatte unwillkürlich jene eigene Frequenz des Midi herausgehört, die Katalanen und Südfranzosen gleichermaßen im Blut liegt. Wer hier aufwächst, kann sein Klangbild unterdrücken, aber nicht verleugnen. Auch aus diesem Grund hatte ich Ferry Bernadette hinterhergeschickt. Mein Verdacht erhärtete sich, als ich die strittige Marx-Mail meiner Hamburger Kollegin und später unserem Sprachprofiler vorlegte. Beide waren der Meinung gewesen, dass diese Nachricht zumindest teilweise mit Hilfe einer Internet-Übersetzungmaschine vom Französischen ins Deutsche übertragen worden war. Nur ein Franzose konnte über die Dicken Küsse gestolpert sein, und kein deutscher Muttersprachler würde jemals »ich habe bestellt ein Buch!!!« schreiben. Yohann war außerdem IT-ler. Wer, wenn nicht er, hätte Handy-Nachrichten manipulieren können? Wer, wenn nicht er, hatte den getupften Schal für die makabre Show entwendet? Einen Rollenspieler für einen fingierten Anruf aus Hamburg zu engagieren, dürfte für ihn auch kein Problem gewesen sein.


  Als ich mir im Beisein meines spanischen Kollegen Gomez die Rozas vorknöpfte - sie saßen bereits im Mannschaftswagen, aber noch auf dem Gelände des CAN -, verhielten sich alle drei höchst sonderbar. Ich gestehe, ich hatte kein gutes Gefühl bei dieser ersten Vernehmung, und Gomez erging es nicht anders, wie er mir später gestand. Micael Rozas - der Fliegenfänger, der Ausputzer, der Mann fürs Grobe - meinte schulterzuckend, das Rennen sei gelaufen, rien ne va plus. Der junge Pau Rozas verweigerte ebenfalls die Aussage, jedoch mit niedergeschlagenen Augen und zitternden Händen. Ganz anders Zacarias Rozas - ich bleibe fortan bei seinem Pseudonym Yohann. Er behandelte mich kumpelhaft, wie einen alten Bekannten (vermutlich, weil wir schon einmal miteinander telefoniert hatten), und er redete das eigene Fehlverhalten klein. Aber auch er war nervös. Weil er Handschellen trug und sein langes Haar ihm ins Gesicht fiel, schüttelte er ständig unwirsch den Kopf. »Selbstverständlich erkläre ich Ihnen alles, Monsieur le Commissaire«, sagte er großzügig - worauf ich mich bei ihm mit ätzenden Worten bedankte.


  »Ich bitte Sie, ich bin Ihnen jede Antwort schuldig«, erwiderte er, »nachdem Bernadette Sie dummerweise in unseren Familienstreit hineingezogen hat. Im Kofferraum des Vans befindet sich das Manifest der Familie Rozas. Lesen Sie es!« Er räusperte sich. »Keine Angst, im Wagen befindet sich kein Sprengstoff! Wir sind keine Verbrecher.«


  »Il n`y pas loin du Capitole à la Roche tarpéienne!*«, rief ich ihm zu, als ich aus dem Mannschaftswagen stieg.


  *übersetzt: Hochmut kommt vor dem Fall. (Mit Tarpejischer Fels wurde im antiken Rom die südliche Spitze des Kapitolhügels bezeichnet, von der aus Todesurteile durch Hinabstoßen vom Fels vollstreckt wurden.)


  


  



  


  



  



  



  



  



  



  


  



  



  


  



  



  


  



  



  


  Salamandra - Kapitel 25


  



  Maurice Claret, Kommissar


  Wir verließen uns selbstverständlich nicht auf Yohann Belletôts »Versicherung«, sondern ließen den Van von unserem Sprengstoffexperten öffnen, was jedoch gut ausging. Im besagten Karton lagen, druckfrisch und mit farbigem Cover versehen, dreißig Exemplare eines noch unveröffentlichten Rollenspiels im Stil eines Graphic Novels. Die Protagonisten und Antagonisten waren uns weitgehend bekannt, der Inhalt war verstörend.


  Das Rollenspiel trug Titel und Untertitel - sowie einen Spruch von Sophokles. Als Verfasser hatte Zacarias Rozas seinen Alias-Namen benutzt.


  



  »DAS TRIBUNAL - oder


  Die Augen der Heiligen Lucia«


  »Ungeheuer ist viel, doch nichts ungeheurer als der Mensch« (Sophokles)


  



  



  [image: Bild]


  Die Protagonisten


  (repräsentativ für Cornelius Rozas, Madrid †)


  I. Zacarias, Oberster Richter


  II. Micael, Beisitzer und Büttel


  III. Pau, Beisitzer und kirchlicher Beistand


  IV. Pilar, Beisitzerin († post mortem)


  



  Die Antagonisten


  (repräsentativ für Xaver Molander, Hamburg †)


  I. Enzo Molander


  II. Bernadette Molander


  III. Jenna Marx, (repräs. für Ulrike W.)
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  Maurice Claret, Kommissar


  Die erste Szene des Manifestes war betitelt mit DIE BANCO ROZAS, und man blickte auf ein mehrstöckiges, stattliches Gebäude im Stil der Belle Époque, das mit goldenen Lettern diesen Namen trug. Eine zweite Zeichnung führte ins Innere der Bank. Man erkannte den jungen Zacarias, wie er vom Nebenzimmer aus ein Gespräch seines Vaters Cornelius belauscht, das dieser mit seinem Schwager führte. In einer Sprechblase zitierte Cornelius Voltaire. In einem größeren Textblock wurde die Szene ausführlicher erklärt:


  [image: Bild]


  »Wenn du einen Bankier aus dem Fenster springen siehst, dann spring hinterher. Es gibt sicherlich Geld zu verdienen …«, zitierte Cornelius Rozas. Der korpulente Mann im schwarzen Anzug und mit gepflegten weißen Haaren rutschte unruhig auf seinem Ledersessel herum. Auf seinen Lippen lag indes mehr als Spott.


  »Sagt wer?«, fragte sein Schwager Lluis gereizt, die Krawatte bereits gelockert und an der Tür stehend, im Gehen begriffen.


  »Voltaire. Angeblich. Ist nicht wichtig.«


  »Nicht wichtig?« Lluis Rozas, im Gegensatz zu seinem Schwager schwarzhaarig, etwas jünger und etliche Kilos leichter, drückte die Tür noch einmal sacht ins Schloss und kehrte zum Tisch zurück. Er schob die Kaffeetassen beiseite und setzte sich vor Cornelius auf dessen Schreibtischkante.


  »Nun, die BANCO ROZAS wird über die Klinge springen. So sieht die Sache aus. Unser Haus war gut bestellt, bis Xaver Molander kam. Er hat uns ruiniert. Schon als er mit dem ersten Risikokapital bei uns einstieg, war sein Ziel unsere Vernichtung gewesen. Nun hat er uns endgültig ausgesaugt. Ich will dir was sagen, Cornelius«, er deutete mit dem Zeigefinger auf seinen Schwager. »Die Schuld an unserem Ruin trägst allerdings du. Du allein hast die riskanten Geschäfte eingefädelt, die uns an den Rand des Ruins gebracht haben. ´Erfolgsgarantie` war das Wort, das du im Gleichklang mit Molander im Munde geführt hast, tagein, tagaus. ´Wachstum!` das zweite. Meine Warnungen hast du in den Wind geschlagen. Deine Familie hast du vergessen. Uns alle hast du in den Strudel hineingezogen. Habe ich dich nicht vor Molander gewarnt? Dem Hamburger ist nicht zu trauen, habe ich gesagt. Stimmt`s? Als er zum ersten Mal hier vorfuhr, da wusste ich es schon. Und dann später, als er seine Spionin bei uns eingeschleust hat, diese Ulrike, die verfluchte Hure, die dir den Kopf verdreht hat … Der Hamburger, ich sage dir, er … «


  »Der Hamburger, der Hamburger … Lluis, wenn dir nichts weiter einfällt, als immer dasselbe vorzubringen, dann … Himmel, ich gestehe, Ulrike war ein Fehler, aber sie war vom Fach und zugleich Juristin, und du hattest doch ebenfalls die Hoffnung, dass das letzte Geschäft, das sie mit meiner Unterstützung eingefädelt hat, unserer endgültigen Absicherung diente.«


  »Unserer Absicherung? Noch einmal: Dann hättest du damit an die Börse gehen sollen. Und zwar rechtzeitig!«, höhnte Lluis. »Und die Hure hättest du vergiften und in den Manzanares werfen sollen.«


  »Schweig! Es ist nicht mehr zu ändern. Wenn wir das Geld nicht in letzter Sekunde noch aufbringen können, dann … dann … nun, dann spring ich eben», sagte Cornelius Rozas mit gebrochener Stimme und hilflos emporgehobenen Händen. »Und ich schwör`s dir, Lluis! Dieses Mal mache ich keinen Fehler.«


  



  Maurice Claret, Kommissar


  Die nächste Szene bestand aus einer überdimensionalen Todesanzeige und einem entsprechenden Nachruf der Zeitung El Mundo, Madrid:


  Der beste Weg etwas zu lieben: Realisieren, dass man es verlieren kann. (Gilbert Chesterton)


  



  



  Cornelius Rozas


  Banquero


  ♥ 18. 01. 1937, Olot


  † 21. 08. 2001, Madrid


  Die Familie


  



  Einfach unvergessen


  



  NACHRUF


  Gestern, am 17. AUGUST 2001, nahm sich Cornelius Rozas, der Inhaber der Madrider BANCO ROZAS, das Leben.


  Der weit über die Grenzen von Madrid hinaus bekannte Bankier stürzte sich aus dem Toilettenfenster des obersten Stockwerks seiner einst gut florierenden Bank, die jedoch seit einigen Monaten aufgrund ungeschickter Spekulationen in eine Schieflage geraten ist. Er hinterlässt seine Ehefrau Marguerite und vier unmündige Kinder.


  Maurice Claret, Kommissar


  Eine weitere Zeichnung zeigte diese vier Kinder, wie sie in einem finsteren Raum am Boden sitzen, ein schweres Kruzifix und eine dicke, brennende Wachskerze zu ihren Füßen, und Rache an den Molanders schwören.


  Ich blätterte weiter, bis ich auf der letzten Seite auf das sogenannte »Tribunal« stieß: Ein düsterer Raum, gestützt von gedrungenen Säulen. Hinter einem langen Tisch saßen vier Gestalten in blutroten Roben und hohen spitzen Kapuzen, um Gericht zu halten: Zacarias, Micael, Pau und vermutlich die möglicherweise verstorbene Pilar, über die ich aus dem Manifest nur wenig erfahren hatte. Vor ihnen, auf dem Tisch, ein kupferner Kessel, in dem Kohlen glühten. In einer Sprechblase, die wie eine Weihrauchschwade über den Häuptern der selbsternannten Richter schwebte, war folgendes zu lesen: Die Verbrechen eures Vaters sind klar ersichtlich, offenkundig sind die Beweise. Kniet nieder und anerkennt vor der Heiligen Lucia die Schuld eurer Vorfahren, damit das weise Tribunal sich beraten und zum Urteil schreiten kann!


  Vor dem Tisch knieten mit gesenkten Köpfen die Angeklagten Bernadette, Enzo und Jenna, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Die ihnen zugesellte Sprechblase hatte folgenden Inhalt: Wir fürchten den Tag des Gerichts, da auch wir uns der Sünde bewusst sind - und über dem Ganzen schwebte in einem gesonderten rechteckigen Kasten die Heilige Lucia, die Verfechterin der Wahrheit. Mit ihrer linken Hand bombardierte sie die Angeklagten mit hässlichen neongrünen Augäpfeln.


  Das Manifest besaß Lücken. Es fehlten besonders die jüngsten Vorkommnisse, was darauf hindeutete, dass Yohann in letzter Minute improvisiert hatte, um an Bernadette - die in Marcevol unter meinem Schutz stand - wieder heranzukommen. Man könnte jetzt einwerfen, er hätte es sich einfacher machen können. In München hatte er schließlich jederzeit Zugriff auf diese Frau gehabt und zum Schluss auch in Hamburg. Bernadette hatte ihm vertraut. Doch die »einfachen Dinge« lagen ihm nicht. Wie in einem seiner Computerspiele hatte er Bernadette Molander eine bestimmte Rolle zugedacht, sie wie eine Phantasie-Figur hin und hergeschoben. Sich an ihrer Angst ergötzt. Sie missbraucht, seelisch und körperlich, auch wenn sie freiwillig mit ihm geschlafen hatte. Zu diesem Verhalten passten auch die Worte, die er mir mit auf den Weg gab und die ich bestimmt nie vergessen werde: Die Klugheit tut nie das, was sie vorgibt …


  



  Zwei Tage später fuhr ich im Morgengrauen erneut nach Olot zum Verhör. Zum Einzelverhör. Pau Rozas hatte nach Rücksprache mit seinem Anwalt, Abogado S. Navaro, darum gebeten. Neben dem Anwalt war auch der Kollege Gomez anwesend. Als Pau Rozas, Pilars Zwillingsbruder, hereingeführt wurde, stellte ich fest, dass er, unrasiert, tatsächlich seinem Bruder Zacarias ähnelte. Alle drei Brüder besaßen übrigens dieselben schräggestellten Augen, nur die Farbe differierte.


  Pau Rozas sprach überraschend frei, nur selten unterbrach ihn sein Anwalt. »Unser ursprünglicher Plan war, die Molander-Bank zu ruinieren. Zacarias hatte mit Onkel Lluis ein Konzept erstellt. Doch als es soweit war, legte Pilar ihr Veto ein. Sie wollte nichts Unerlaubtes tun. Es gab Streit. Erst als wir ihr ein Foto von Enzo vorlegten, und ihr den Vorschlag unterbreiteten, die Molanders durch Heirat zu unterwandern, willigte sie ein. ´Ob es mir gelingt, weiß ich nicht`, sagte sie. ´Ich muss ihn zumindest mögen, aber wenn Enzo den wahren Grund herausfindet, dann komme ich zurück und wir vergessen alles. Ihr müsst mir das schwören.`«


  »Pilar flog also auf gut Glück nach Jerusalem?«, fragte ich.


  Pau nickte. »Lluis an ihrer Seite. Er fädelte es ein, dass Enzo sie kennenlernte. Alles lief gut. Doch irgendwann geschah ein … Unglück.«


  »Sie ist tot, nicht wahr? Was ist passiert?«


  Tränen standen in Paus Augen, als er aufsah. »Sie … sie konnte mit einem Mal nicht mehr weitermachen. Es war zuviel für sie. Sie hat sich … umgebracht. Vergiftet mit einem Medikament, das sie sich offenbar noch in Madrid besorgt hatte.«


  Ich hielt für einen Augenblick den Atem an. »Und wie haben Sie und Ihre Brüder auf den Tod Ihrer Schwester reagiert?«


  »Es war schrecklich«, Pau Rozas schluchzte, worauf der Anwalt tröstend die Hand auf seinen Arm legte. »Ich kann es nicht beschreiben, tut mir leid. Ein furchtbarer Zustand. Unsere Mutter war außer sich vor Schmerz. Ihre einzige Tochter - tot! Sie schrie in einem fort, dass nur der Teufel Glück habe, nur der Teufel. Lluis, der unsere Familie nach Vaters Tod finanziell unterstützt hat, flog nach Israel und holte die Urne heim. Doch danach wurde alles nur noch schlimmer. Am Tag ihrer Beisetzung schlug unsere Trauer in helle Wut um und diese fokussierte sich nun endgültig auf Enzo und Bernadette. Xaver Molander war ja bereits tot. Wir fuhren heimlich ins CAN, in unser altes Haus, das seit Jahren leerstand. Familienrat. Wir disponierten um. Fortan ging es nur noch um Rache.« Pau bekreuzigte sich. »Um Rache.«


  »Und nach diesem Unglück mit Ihrer Schwester gingen Sie dasselbe Wagnis noch einmal ein?«


  »Nicht erst danach. Zacarias hatte Bernadette bereits in Italien im Fokus, als Pilar noch lebte. Er beobachtete sie abwechselnd mit Onkel Lluis. Aber es ergab sich dort keine Gelegenheit, sie näher kennenzulernen. Das gelang ihm erst in München.«


  »Und was hätten Sie getan, wenn auch Ihr Bruder Zacarias aufgegeben hätte? Wären Sie dann losgezogen? Oder Ihr Bruder Mic?«


  Pau schüttelte entschieden den Kopf. »Dieses Risiko bestand nicht, denn Zacarias hatte in der Zeit, als er zwischen Italien und Madrid pendelte, geheiratet. Eine bildhübsche Frau, und er hat zwei kleine Mädchen bekommen, Zwillinge. Das liegt in unserer Familie. Sie sind jetzt ein Jahr alt. Zac liebt seine Kinder über alles. Er bringt sich nicht um.«


  Ich traute meinen Ohren nicht, als ich das hörte und vernahm auch, wie Gomez scharf die Luft einsog.


  »Nochmals von vorne«, setzte der Kollege nach. »Ihr Bruder verließ seine junge Familie, um mit Bernadette Molander eine Wohngemeinschaft in München einzugehen? Wollte er nun an ihr Vermögen herankommen oder nicht?«


  »Nein, sie besser kennenlernen. Ihre Schwächen und ihre Stärken ausloten. Unsere Mission war befristet auf höchstens zwei Jahre. Nach dem Tribunal wäre alles vorbei gewesen.«


  »Auf dieses Tribunal kommen wir noch zu sprechen«, fuhr Gomez drohend fort. »Womit hat denn Ihr Bruder in dieser Zeit seine Familie ernährt? Mit seinem eher bescheidenen Gehalt als Spieleerfinder? Mit Bernadette Molanders Geld? Oder sprang auch hier wieder Ihr Onkel Lluis ein?«


  »Zacarias` Frau Gloria ist vermögend. Er hat ihr erzählt, dass er beruflich für ein, zwei Jahre abwechselnd nach München und nach Kalifornien übersiedeln müsse. Ein IT-Aufbaustudium in einem großen Konzern, mit Aussicht auf einen langfristigen Job. Das ist für Zac übrigens nicht unrealistisch. Er ist ein Genie.«


  Gomez verdrehte die Augen, und Avogado Navarro, seinem Gebaren nach Aristokrat, vermied jeglichen Blickkontakt mit uns.


  »Glauben Sie mir«, warf Pau ein, der dies scheinbar beobachtet hatte, »Zac ist wirklich vielseitig begabt. Er betätigt sich seit Jahren auch politisch, bei den Globalisierungskritikern.«


  Ich dachte, ich höre nicht richtig. »Das heißt, Zacarias Rozas möchte im Grunde die Welt zu einem besseren Ort machen?«


  »Das möchten wir doch alle, Monsieur le Commissaire. Vale?« Pau bekreuzigte sich und warf einen weiteren aufmerksamkeitsheischenden Blick auf seinen Anwalt, der aber nur höflich nickte.


  So arglos und naiv, wie Pau sich gab, war er nicht. Sein bescheidenes Lächeln konnte mich nicht täuschen, und mein Verdacht, dass selbst die Zeit nach dem Tribunal - also auch dieses erste wichtige Verhör! - verborgener Bestandteil des Manifestes war, wuchs weiter. Inwieweit Navarro bereits Einblick hatte, wusste ich nicht. Nach meinem Gefühl strebte der Anwalt einen Deal mit der Staatsanwaltschaft an, das heißt, es lief auf ein freiwilliges Teilgeständnis und eine geringere Strafe für Pau hinaus.


  »Und was genau war nun Ihre Aufgabe in dieser Inszenierung, Bruder Pau?«, fragte ich, das Wort »Bruder« betonend.


  Er seufzte tief. »Zacarias hatte mich, als er von der geplanten Reise der beiden Frauen erfuhr, auf Jenna Marx angesetzt. Wir waren uns keineswegs sicher, ob sie sich tatsächlich auf den Weg nach Le Somail machen würde, aber sie tat es. Damit war die Sache klar. Das Harmageddon stand bevor. Höchste Eile war geboten. Nachdem Jenna Marx unser … Gast im CAN war, flog ich mit ihrem Handy im Gepäck nach München. Ich übergab es Zacarias und nahm am nächsten Morgen jene Maschine nach Perpignan, in der auch Bernadette Molander saß, die ich fortan überwachte.«


  »Und was hat Ihr Bruder mit Jenna Marx` Handy angestellt?«, fragte Gomez. »Hat er es manipuliert?«


  »Er hatte sich eine Finte ausgedacht, die alle verwirren sollte. Zuerst hat er Bernadette ein neues Handy zum Geburtstag geschenkt. Er hat es ihr eingerichtet, die harmlosen Grüße und Kurznachrichten rund um diesen Tag abgewartet, dann jedoch …«


  »Ja?«


  »Nun, zwei Tage vor Bernadettes Abflug hat er vorsichtshalber die Rufnummer von Jenna Marx blockiert. Genau zum richtigen Zeitpunkt.«


  Ich hob die Brauen. »Vorsichtshalber? Er befürchtete wohl eine Warnung von Madame Marx?«


  »Klar, und diese wurde tatsächlich abgeschickt, nur traf sie nie ein! Die Nummer war ja blockiert.«


  »Blödsinn«, fuhr ihn Gomez an. »Woher wissen Sie dann davon?«


  Pau hob die Achseln. »Als Jenna Marx und ich in Marcevol beim Diner saßen, hat sie ständig versucht, mich auszufragen. Dann, zwischen dem Hauptgang und dem Dessert, setzte sie sich für einige Minuten an einen Nebentisch und schrieb eine SMS. Das hat mich beunruhigt und ich wusste nicht, was ich machen sollte. Diese Botschaft haben wir erst entdeckt, als wir in München die Kurznachrichten auf ihrem Handy durchsuchten.«


  »Also haben Sie ihr das Telefon gestohlen!«


  Pau senkte den Blick. »Vale, das gebe ich zu. Es musste sein. Mein Bruder hat die Warnung abgeändert, eine Routenvorgabe für Bernadette erstellt und diese einen Tag später mit Jennas Handy wieder abgeschickt.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis ich kapiert hatte. Endlich verstand ich auch, weshalb der Datenabgleich und die Überprüfung der Telefonnummern auf Bernadettes Handy keinerlei Auffälligkeiten ergeben hatten.


  »Dennoch, irgendetwas stimmt an Ihrer Geschichte nicht, Monsieur Rozas!«, warf ich ein. »Wenn Jennas Nummer blockiert war, hätte doch auch die gefälschte Nachricht Bernadette niemals erreichen können. Aber die SMS mit der Route kam an.«


  Über Paus Gesicht lief ein zufriedenes Lächeln. »Weil Zac die Blockierung in der Nacht vor Bernadettes Abflug wieder rausgenommen hat. Das Telefon war wie zuvor sauber. Verstehen Sie?«


  »Hm …«, brummte Gomez gereizt. »Wie muss man sich das zeitlich vorstellen?«


  »Es bestand zeitlich gesehen kaum Gefahr, dass die zwei Frauen miteinander kommunizierten. Perfekt getimt. Ein kleines Risiko gab es allerdings: Jenna Marx hätte an den zwei Tagen, an denen Bernadette noch im Museum war, also Montag und Dienstag, sie dort über das Festnetz erreichen können. Aber wir waren uns sicher, dass sie eine ernsthafte Warnung erst aussprechen würde, wenn Bernadette räumlich von Zacarias getrennt war.«


  »Also nach ihrer Ankunft in Perpignan«, ergänzte ich.


  »Genau. Wie ich schon sagte, mein Bruder ist ein Genie.«


  Den Blick, den mir Gomez zuwarf, sprach Bände. »Genie und Wahnsinn liegen in der Tat nahe beieinander«, knurrte er. »Themawechsel. Jenna Marx wird im Manifest und auf dem Grabkreuz als Hure bezeichnet. Weshalb?«


  Nun lief Pau Rozas tatsächlich rot an. »Nur stellvertretend. Sie war eben Enzo Molanders Hure, und Enzo repräsentierte wiederum seinen Vater.«


  »Ach, und dann wurde das Schaf wohl auch nur repräsentativ getötet?«, gab ihm Gomez zynisch zurück.


  »Anstelle der Marx, ja. Aber mit diesem Schmutz habe ich nichts zu schaffen.«


  Der Anwalt nickte bestätigend.


  »Kommen wir auf Ihren Onkel Lluis zu sprechen. Er ist Eigentümer des Bootes in Le Somail?«


  Pau nickte. Er erzählte freimütig, dass sein Onkel im Haus seiner zweiten Frau, in Le Somail wohne. Sie sei Ärztin, stamme aus Ägypten, praktiziere aber aus Altersgründen nicht mehr. »Lluis ist ein Familienmensch«, betonte er. »Wir dürfen jederzeit sein Boot benutzen. Pilar hat es besonders geliebt. Sie war oft am Canal. Vermutlich hat sie Enzo irgendwann davon erzählt. Nur so ist er uns wohl auf die Spur gekommen.«


  »Und von wem haben Sie erfahren, dass Enzo Molander ´die letzte Schlacht` - oder das Harmageddon, wie Sie sagten - gar nicht zu bestreiten in der Lage war, weil er in einem palästinensischen Gefängnis saß?«


  »Ebenfalls von Zac. Bernadette hat ihm zuverlässig jeden Abend Bericht erstattet. Wir wussten immer alles.«


  »Und Ihr Ziel war also dieses … Tribunal.«


  »Ja. Danach sollte es zu Ende sein. Wir hatten gar nicht vor, den Molanders etwas anzutun. Wirklich! Nur reden wollten wir mit ihnen. Reden, sie allenfalls ein wenig demütigen, denn auch sie waren infiziert vom Bösen. Das steht fest. Sie sollten vor dem Tribunal bestätigen, dass Xaver Molander ein Schwein gewesen war und seine Hure eine ...«


  »Schluss, mir reicht es für heute«, unterbrach ihn Gomez, ganz rot im Gesicht. »Wenn Sie noch Fragen haben, Kollege, bitte sehr.«


  Ich legte Pau die letzte Szene des Manifestes vor, worauf auch der Anwalt sein Exemplar aufschlug.


  »Sie hatten sich tatsächlich Kutten und Kapuzen à la Ku-Klux-Klan besorgt?«, fragte ich.


  »Vielleicht auch ein Skelett als Repräsentantin Ihrer verstorbenen Schwester?«, stieß Gomez bissig hervor, und ehe ich und der Anwalt ihn zurückhalten konnten, beugte er sich gefährlich weit über den Vernehmungstisch. »Soll ich Ihnen sagen, was Sie in meinem Augen sind?«, brüllte er Pau nieder. »Ein Scheiß-Heuchler sind Sie, ein Scheiß-Heuchler!«


  Pau Rozas schüttelte den Kopf. »Bitte verstehen Sie uns, Comisionado Gomez, ich flehe Sie an! Es ging doch nicht um Blutrache, es war nur eine Auseinandersetzung zwischen zwei Familien, vale?« Ein erneuter flehentlicher Blick in Richtung Anwalt, der abermals beruhigend auf ihn einwirkte. »Nichts weiter, wirklich«, setzte Pau nach. »Nach dem Tribunal hätten wir sie laufenlassen. Bei Gott.« Wieder bekreuzigte er sich. Wie unglaubwürdig seine Einlassung war, spürte er zu diesem Zeitpunkt wohl selbst.


  



  Innerlich aufgewühlt, machte ich mich auf den Weg in die Klinik, wo sich Bernadette Molander befand, jetzt wieder unter polizeilicher Aufsicht. Sie war noch immer sehr blass und hing am Tropf.


  »Wie geht es Ihnen heute«, fragte ich sie, nachdem die junge Krankenschwester uns allein gelassen hatte.


  »Könnte ich ein Jahr im Leben überspringen, ich würde es glatt tun, Kommissar, nur um diesen Albtraum zu vergessen« sagte sie und fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar. »Die Psychologin meinte vorhin jedoch, vergessen wäre kontraproduktiv. Mag sein. Körperlich fühle ich mich allerdings besser. Und wie geht es Jenna? Ist sie stabil? Hat man sie in demselben Haus festgehalten, in das mich dieser Kerl …«


  »Sprechen Sie seinen Namen aus, Bernadette! Laut und deutlich.«


  » … in das mich Yohann … ich meine, in das mich Zacarias Rozas verschleppt hat.«


  Ich nickte zufrieden. »Gut so. Ja, auch Jenna Marx wurde im CAN der Rozas` festgehalten. Aber es geht ihr wieder gut. Man hat ihr keinen Drogencocktail verabreicht wie Ihnen, nur ein Betäubungsmittel. Meine Frau kümmert sich derzeit um sie; und sobald Ihre Untersuchungen abgeschlossen und die Ärzte einverstanden sind, Bernadette, bringe ich Sie ebenfalls zu mir nach Hause. Dann können Sie sich sehen und miteinander reden.«


  Ich beantwortete ausführlich Bernadettes weitere Fragen, dann erkundigte ich mich nach Ulrike W.


  Die Juristin Ulrike Winterstein sei die langjährige Geliebte ihres Vaters gewesen, erklärte Bernadette. Sie hätte Prokura gehabt und sei nach Xaver Molanders Tod mit einer hohen Abfindung aus der Bank ausgeschieden. Derzeit arbeite sie in einem Kreditinstitut in Toronto, Kanada.


  »War es Ulrike, die man symbolisch beerdigt und auf dem Grabkreuz als Hure bezeichnet hat?«, fragte Bernadette.


  »Ja. Frau Winterstein war offenbar maßgeblich am Ruin der Rozas` beteiligt gewesen. Wie auch immer. Pau Rozas hat mir erzählt, Yohann habe versucht, sie in Kanada ausfindig zu machen, das sei ihm jedoch nicht gelungen. Aus diesem Grund habe man sich stellvertretend, quasi für die zweite Generation, Jenna Marx geschnappt.«


  Endlich zog ich das Foto heraus, das ich mitgebracht hatte, und zeigte es ihr. Ich war gespannt. »Kennen Sie diesen Mann, Madame? Er nennt sich Shimon Bach. Er sagt, er stammt aus Jerusalem.«


  Bernadette Molanders Reaktion war augenfällig: Sie erschrak, ruckte nervös in ihrem Bett herum, grabschte nach der Fernbedienung. Dann jedoch, nach dem Hochfahren der Rückenlehne, betrachtete sie ein weiteres Mal konzentriert die Fotografie. »Shimon … Bach?«, fragte sie. »Ein Israeli? Das Gesicht kommt mir bekannt vor, aber der Name sagt mir nichts.«


  »Wir haben ihn aufgegriffen, in der Nähe des CAN, in der Nacht vor dem Stadtfest.«


  »Und was hatte dieser Mann dort zu suchen?«


  »Das wollte ich eigentlich Sie fragen?«


  Bernadette legte den Kopf zurück aufs Kissen. Ihre Oberlippe zitterte. »Da bin ich echt überfragt«, meinte sie, nun vollends erschöpft.


  



  Unten, auf dem Parkplatz der Klinik, zündete ich mir eine Zigarette an. Ich sagte es schon, hin und wieder rauche ich. Dann telefonierte ich mit Celine. Ich bat sie darum, die Kinder übers Wochenende in die Obhut ihrer Schwester zu geben. »Ich weiß, es ist eine Zumutung für Gabrielle und auch für dich, aber ich muss dir morgen oder übermorgen noch eine weitere Person aufhalsen. Du kennst sie schon.«


  »Bernadette Molander?«


  »Ja, sie hat Schlimmes durchgemacht und ich möchte, dass sie sich halbwegs aufgehoben fühlt, wenn es zu einer Gegenüberstellung kommt. Zwei, drei Tage, Celine, dann habe ich alles in trockenen Tüchern. Versprochen! Dann fahren wir am nächsten Wochenende zusammen ins Grüne.«


  Meine Frau hat, wie gesagt, ihren eigenen Kopf - doch sie ist stets auch die Frau eines Polizisten.


  »Du kannst dich auf mich verlassen, Maurice«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich telefoniere gleich mit Gabrielle. Die Jungs werden sich freuen. Je t`aime, pass auf dich auf, Maurice!«


  »Ich liebe dich auch!« Ich setzte mich in meinen Wagen und fuhr nachdenklich nach Toulouse zurück. Nicht nach Hause, sondern ins Kommissariat.


  



  


  



  



  



  



  



  



  



  



  Salamandra - Kapitel 26


  



  Maurice Claret, Kommissar


  Nach drei Stunden Schlaf auf meiner Büroliege stand ich wieder auf, duschte, zog ein frisches Hemd an und rief Alain und Ferry zu mir. Während wir Kaffee tranken, besprachen wir die Fakten. Wir hatten drei Festnahmen, erste Aussagen und das Manifest, also das angebliche Motiv. Doch zu den Tötungsdelikten Frank Bertin (die Explosion) und Olivier Pata gab das Manifest nichts her. Die Rozas-Brüder stritten eine Beteiligung vehement ab.


  »Haben wir etwas übersehen?«


  Alain räusperte sich. »Ich glaube, die Rozas lügen. Irgendwann hätte man in der Krypta vier überzählige Skelette gefunden. Entschuldige Ferry, dass ich dich hier mitzähle.«


  »Keine Ursache, Sous-Brigadier!« Ferry trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Vielleicht gibt es ja zwei Grundsatzerklärungen, und das uns vorliegende Manifest enthält die Light-Version.«


  »Mit der die Rozas glauben, sich vor Gericht freikaufen zu können? Nur über meine Leiche«, sagte Alain aufgebracht.


  »Also, dieser Micael Rozas hat irgendwie zwei Gesichter«, meinte Ferry. Seine von der Sonne aufgebrannte Nase glänzte. »Bei dem muss in der Kindheit etwas schiefgelaufen sein.«


  »Schildere noch einmal, wie er dich in Hamburg entführt hat«, insistierte ich. »Am Telefon ging mir das zu schnell. Detailliert, Ferry, aber keine Opern!«


  »Jep, Chef, also, es ist mitten in der Nacht, ich sitze im Leihwagen vor dem Eingang des Hotels, da klopft jemand an meine Windschutzscheibe, ich öffne sie und ein zierlich gebauter Mann mit Halbglatze bittet mich um Hilfe, holpriges Englisch. Sein Bruder liege betrunken auf der Rückbank seines Autos, müsse dringend aufs Zimmer gebracht werden, brauche Medikamente, ich solle nur helfen, den Mann auf die Beine zu stellen. Nun, nachdem der BMW genau hinter meinem Wagen parkt, steige ich aus, Micael Rozas läuft auf die Straßenseite, öffnet die hintere Tür und beugt sich in den Fond, ich mache dasselbe auf der Gehsteigseite. Der Betrunkene, der ein Basecape trägt, lallt und weigert sich auszusteigen, ich ziehe an seinen Beinen und Micael Rozas schiebt von der anderen Seite nach. Der Betrunkene macht sich schwer. Bei dem Gerangele ist es dann passiert, einer der beiden hat mich betäubt, wie auch immer, Filmriss. Ich kam erst im CAN wieder zu mir, da habe ich dann Micael Rozas` brutale Seite kennengelernt, ich glaube nicht, dass er uns am Leben gelassen hätte. Ganz anders verhielt sich dieser Pau, meiner Meinung nach ließ er sogar vorsätzlich das Zimmer der Marx offen, als er mit seinem Bruder Hals über Kopf nach Olot fuhr, um sich die Molander zu schnappen.«


  »Pau ist definitiv das schwächste Glied im Bund der Brüder«, meinte mein Schwager, »Zacarias hingegen eiskalt und raffiniert. Ich wette, er hat die Molander im Hamburger Hotel ´schlafengelegt`, bevor er unten den Betrunkenen mimte. Nach seiner Rückkehr hat er alles für die morgendliche Flucht über den Hinterausgang vorbereitet. Er hat wohl mitbekommen, dass die Hamburger Kollegen das Hotel überwachen. Wieso auch die geschlafen haben, verstehe ich nicht.«


  Ferry merkte es sofort. »Was? Die Hamburger Kollegen waren vor Ort?«


  »Wir gehen selten ein Risiko ein«, antwortete ich knapp.


  Die Lippen ein dünner Strich, doch Ferry hielt die Klappe.


  »Die einzige Person, die alles durcheinander warf, war Enzo Molander«, meinte ich nachdenklich.


  »Unfreiwillig«, sagte mein Schwager. »Säße er nicht im Gaza-Streifen, wäre er heute wohl unser Tatverdächtiger im Fall Pata. Er hätte ein Motiv gehabt, denn Pata arbeitete eng mit Micael Rozas zusammen.«


  »Völlig richtig«, sagte ich, »aber das hätte er erst herausfinden müssen. Egal, Pata hatte, wie du herausgefunden hast, enorme Wettschulden und wahrscheinlich war es Lluis Rozas - offenbar eine Art ´Pate`-, der ihm vor Monaten aus der Patsche geholfen hat. Was wissen wir noch über den Onkel der Brüder?«


  »Gelernter Bankkaufmann. Ex-Teilhaber der Rozas-Bank. Ist später bei einem anderen Institut eingestiegen und wieder zu Geld gekommen. Nicht vorbestraft, wie übrigens auch die Neffen«, sagte Alain.


  Ich nahm den letzten Schluck Kaffee aus der Tasse. »Eh bien, also wer hat Pata erschossen?«


  »Die Molander?«, meinte Ferry. »Vielleicht auf Anweisung ihres Bruders? Sie könnte die Pistole in Authouarts Werkstatt gesehen haben.«


  Ich lehnte mich zurück. »Hättest du einer völlig Fremden deine Pistole präsentiert? Nein. Authouart hat kein Motiv und die Molander keine Nerven für eine solche Tat. Aber sie hält mit etwas hinter dem Berg. Sie sagt nicht die ganze Wahrheit.«


  »Authouart kein Motiv?« Ferry protestierte. »Aber Chef, immerhin kannte er Pata persönlich, sie haben sogar mal Karten miteinander gespielt, in einem Lokal, das sich ´Zur lächelnden Katze` nennt; alte Seilschaft, alte Feindschaft.«


  »D`accord. Setzen wir wieder ein Fragezeichen hinter Authouarts Namen«, sagte ich. »Ich selbst tippe als Täter auf den Israeli, der mitten in der Nacht im Wald vom Himmel fiel. Kurios genug.«


  »Ein Engelfall, Chef? Amen.«


  Ich ging auf sein Hüsteln nicht ein. »Wer von euch hat den Israeli verhört?«


  »Wir beide.« Alain wies auf Ferry. »Sein Englisch ist besser als meines.«


  Ferry blätterte bereits in den Unterlagen. »Shimon Bach, Jerusalem, Avraham Nisan Straße, verheiratet, zwei Kinder, keine Vorstrafen, Reisepass, Flugtickets, alles in Ordnung, Bach flog am 20. August von Jerusalem nach München, wo er sich einen Leihwagen nahm.«


  Ich hob die Brauen. »Nach München?«


  Ferry nickte. »Jep. München, er ist Geologe, sagt er, oder auch Hobby-Geologe, sein Interesse gilt dem Alabastervorkommen in Europa, zuerst hatte er deswegen von München nach Franken fahren wollen, in die Nähe von Bad Windsheim, wo früher Alabasterabbau betrieben wurde, dann hat er aus zeitlichen Gründen umdisponiert, nun die Pyrenäen, Katalonien. Das Zusammentreffen im Wald von Besalù bezeichnet er als reinen Zufall; er kennt Jenna Marx aus Jerusalem, das gibt er zu, aber angeblich nur flüchtig, hat zeitweise im Team von John Snyder mitgearbeitet, okay«, Ferry wedelte mit den Händen, »das ist aber derzeit nicht zu verifizieren, weil Snyder sich ebenfalls in Gefangenschaft befindet.«


  »Madame Marx hat alle Angaben bestätigt«, ergänzte mein Schwager.


  Ich wiegte den Kopf. »Aber es war die falsche Tageszeit! Niemand macht sich mitten in der Nacht auf Alabastersuche.«


  »Er hätte sich verirrt, sagt er, unwegsames Gelände, hat offenbar so lange sein Handy als Navi benutzt, bis der Akku leer war, allerdings … nun, als wir uns im Wald zu dritt auf den Weg in die nächste Ortschaft machten, da fand er ohne Navi den Parkplatz wieder, auf dem sein Leihwagen stand, Münchner Kennzeichen, Europ-Car-Vertrag, Papiere und so weiter, alles roger.«


  »Eh oui? Er hatte einen Wagen dort stehen? Das höre ich zum ersten Mal. Weshalb hast du dann ein Taxi gerufen?«


  »Ich war misstrauisch, Chef, dachte an die Fingerabdrücke und an Bachs Gepäck, er hätte Manipulationen vornehmen können, par exemple.«


  »Gut.« Ich wandte mich an meinen Schwager. »Kam der Israeli für dich ehrlich rüber?«


  Alain runzelte die Stirn. »Es klang weitgehend plausibel, was er sagte. Aber an ein zufälliges Aufeinandertreffen im Wald glaube auch ich nicht. Der Mann muss eine nähere Beziehung zu der Marx gehabt haben.«


  »Ein eifersüchtiger Liebhaber, der ihr hinterher gereist ist?«


  »Möglich. Sie flog drei Tage vor ihm von Jerusalem ab - und zwar ebenfalls nach München. Das ist schon mal verdächtig. Ferry, wie lief die Begegnung im Wald ab?«


  Ferry erstattete tiefschürfend Bericht: » … und in dem Augenblick, in dem ich mich nach der geheimnisvollen Stimme umdrehe, stürzt auch schon ein Kerl hinter einem Baum hervor, wirft sich auf mich und knockt mich aus. Chef, Sous-Brigadier, ich gestehe, ich hatte keine Chance!«


  »Und die Marx? Wie hat sie reagiert?«


  »Sie schreit sofort auf Englisch: ´You here?`, dann höre ich, wie sie ihm aufträgt, mich loszulassen, ich sei einer der Guten, das kam mir komisch vor, wieso sagt sie das, wenn er doch nur ein flüchtiger Bekannter ist, egal, sofort lässt mich Shimon Bach los, entschuldigt sich, stellt sich mir vor, alles auf Englisch natürlich, ich frage ihn nach seinem Handy, ob er den Weg aus dem Wald heraus kennt, ja, sagt er, sein Telefon, ich habe es später überprüft … Chef, also der Akku war tatsächlich leer, insofern hat der Mann nicht gelogen. In der Nähe des Parkplatzes, auf den wir nach einer guten halben Stunde stießen, befand sich eine öffentliche Toilette, wo gerade ein Reisebus hielt, Touristen. Der Fahrer, ein Belgier wie unser geschätzter Kollege Poirot, hehe, rief mir ein Taxi. «


  Ich atmete tief durch. »Drei Punkte stören mich an dieser nächtlichen Begegnung: Erstens: Es war dunkel im Wald und dennoch erkannte Shimon Bach eine ihm nur flüchtig bekannte Frau aus Jerusalem. Zweitens: Welchen Grund hatte er, dich niederzuschlagen, Ferry? Jeder andere hätte bei eurem Anblick zuerst an ein Liebespaar gedacht, n`est-ce pas? Du brauchst jetzt nicht rot zu werden. Drittens: Bach ist Geologe. Wo war sein Gepäck?«


  »Na, im Leihwagen«, warf Alain ein. »Die Kollegen aus Olot haben den Volvo bereits auseinandergenommen.« Er blätterte in seinem Notizbuch: »Wäsche, Jeans, sportliche Oberbekleidung, Hemden und Shirts. Ein paar Fachbücher über Geologie auf Englisch. Eine Wasserflasche, Weintrauben, Käse, Waschzeug und so weiter … «


  »Ich habe mich falsch ausgedrückt, mon vieux. Ich meinte, wo ist seine Ausrüstung geblieben? Kein Geologe zieht hemdsärmelig durch die Gegend. Wo befinden sich sein Rucksack, sein Schlagwerkzeug, seine Aufzeichnungen? Wo sind seine Fundstücke?«


  Ferry und Alain sahen sich verblüfft an.


  



  Bernadette


  fühlte sich alles andere als gewappnet, als Maurice Claret sie am Sonntag aus der Klinik abholte. Zwar ging es ihr körperlich besser, aber als sie sich vorhin in der Nasszelle die Haare gebürstet hatte, waren in ihrem Gesicht wieder pure Hoffnungslosigkeit und Scham gestanden, vor allem wegen des Fotos, das der Kommissar ihr beim letzten Besuch gezeigt hatte. Als ob Yohanns Verrat nicht gereicht hätte. Wie sollte sie sich bei der bevorstehenden Gegenüberstellung bloß verhalten? Streng genommen war sie dem Kommissar die Wahrheit schuldig. Aber Blut, worunter für Bernadette auch Freundschaft und Liebe zählte, war dicker als Wasser - und Yohann wirklich nur eine Seite der schmerzhaften Medaille. »Verdammt!«, flüsterte sie, »Yohann Zacarias Rozas - Auge um Auge, Zahn um Zahn!« Was wohl übrigblieb, wenn alles vorüber war? Ein Haufen bunter Glasscherben? Enttäuschung, Tränen, Herzschmerz? Bonjour tristesse, Tante Eva!


  »Ich bin gleich soweit, Kommissar!« Sie legte noch rasch ihre Creolen an, ergriff das Boardcase und begleitete Claret nach unten. Im Fond des Wagens nahm sie Platz. Obwohl es erneut brütend heiß war und kein Lufthauch sich regte, neigte sich der Sommer dem Ende zu. Sie hatte es schon in Santa Pau gespürt, und heute konnte man es am Licht sehen und an den ersten rostfleckigen Blättern, die in der noch erstaunlich grünen Garrotxa, durch die sie fuhren, aufleuchteten.


  Bernadette schloss die Augen. Le Somail kam ihr in den Sinn. Das Abwerfen der Platanenborken. Die Angst, die ihr so schmierig über den Rücken gekrochen war … Sie atmete tief durch und nahm sich vor, sich bei den Conrads, ihren Rettern, zu bedanken - allerdings erst nach der Gegenüberstellung, die ihr inzwischen wie ein Stein im Magen lag.


  Der graue Wagen schnurrte. Der Kommissar unterhielt sich leise mit dem Polizisten, der am Steuer saß. Der Junge hatte fuchsrotes Haar wie Jenna. Bernadette öffnete einen Spaltbreit die Augen, um ihn sich näher anzusehen, denn beim Einsteigen hatte sie kurz das Gefühl gehabt, ihm schon einmal begegnet zu sein. Doch das Gesicht sagte ihr nichts. Sie musste sich getäuscht haben.


  Der Junge redete ohne Unterlass. Zuerst kam er auf Nicolas Sarkozy zu sprechen, den er nicht mehr wählen würde, wie er sagte, dann wechselte das Thema, und die beiden gerieten über die Équipe Tricolore und ihre unrühmliche Rolle während der letzten Fußballweltmeisterschaft fast in Streit.


  Bisweilen hielt der Kommissar im Rückspiegel nach ihr Ausschau. Einmal drehte er sich zu ihr um und sagte leise: »Machen Sie sich keine Sorgen, Bernadette. Die Wahrheit findet sich dort, wo man sich nicht fürchtet, sie auszusprechen.«


  Als Bernadette das Fenster öffnete, um frische Luft zu atmen, fiel die Sonne brennend auf ihren Arm.


  



  



  



  



  


  



  



  


  


  



  



  


  



  



  



  


  


  Salamandra - Kapitel 27


  



  Bernadette


  Es roch nach Kaffee, als Bernadette das Haus des Kommissars betrat. Ihr erster Blick fiel auf Jenna. Bleich, die kajalumrandeten grünen Augen weit aufgerissen, die schmalen Hände ungewohnt verlegen an ihrer obligatorischen Karottenjeans reibend, stand sie in der weiträumigen Diele. Weinend fielen sie sich - allerdings nach kurzem Zögern - um den Hals.


  »Chewie, wir sind zu Hause!«, schluchzte ihr Jenna ins Ohr. Bernadette nickte peinlich berührt, auch weil der Kommissar es gehört hatte. Ohne dass sie die Möglichkeit gehabt hätten, unter vier Augen miteinander zu sprechen, dirigierte Claret sie in den Salon, wo es fast so schwül wie draußen war, obwohl die Holzläden vor den bodentiefen Fenstern zur Hälfte zugezogen waren. Stubenfliegen sausten im Zwielicht herum. Vor einer Stunde sei die Klimaanlage ausgefallen, entschuldigte sich der Kommissar, während er einen Standventilator einschaltete.


  »Bitte nehmen Sie Platz und bedienen Sie sich, Mesdames!«, forderte Celine sie auf. Das schlichte, weiße Kleid, das die Frau des Kommissars trug, endete knapp über ihren Knien. Sie lief barfuß im Haus herum und hatte ihre Haare hochgesteckt. »Ein Gewitter zieht auf. Ich pflücke Ihnen noch rasch ein paar Feigen«, sagte sie und huschte in den Garten hinaus. Auf dem Tisch standen Warmhaltekannen, Wasser- und Saftflaschen, Eiskübel, Geschirr, Gebäck.


  Der Kommissar nahm am Tischende Platz. Er trank einen Cafè noir und machte sich Notizen. Bernadette warf einen fragenden Blick auf Jenna, doch die Freundin wich ihr aus. Jen war offenbar so nervös wie sie, ständig strich sie mit ihren langen Fingern über den Rosendruck der Landhaus-Tischdecke. Blutrote Rosen.


  Als Celine Claret aus dem Garten zurückkehrte, eilte sie in Richtung Küche, um die prallen, lilafarbenen Früchte zu waschen. Auf dem Weg dorthin blieb sie kurz stehen, suchte Blickkontakt mit Bernadette und deutete auf den Kaminsims, auf dem, flankiert von einer Voltairebüste, zwei Silberrahmen mit den Fotos ihrer Söhne standen. »Martin und Joel, neun und sieben Jahre alt«, erklärte sie. »Sie lieben Mathe und Fußball. Heute sind sie bei meiner Schwester Gabrielle, die ebenfalls zwei Kinder in diesem Alter hat.«


  Das Handy des Kommissars meldete sich mit der Marseillaise. Er stand auf, verließ den Salon, blieb aber hinter der Glastür stehen. Bernadette brach der Schweiß aus. Sie durchwühlte ihre Tasche nach den Tabletten, die man ihr in der Klinik mitgegeben hatte, schluckte eine davon, trank ein großes Glas Wasser hinterher. »Heiß heute«, sagte sie, während draußen auf der Straße ein Motorrad aufbrüllte.


  Jenna, ihr Wasserglas umklammernd, nickte stumm.


  Als der Kommissar zurückkehrte, meinte er, dass es in zehn Minuten losginge.


  »Weshalb findet dieses Gespräch hier bei Ihnen statt, Kommissar?«, fragte Jenna mit belegter Stimme.


  Claret lächelte. »Das ist schnell beantwortet, Madame: Wir in Toulouse beleuchten unsere Fälle gerne aus unterschiedlichen Blickwinkeln.« Die Unterhaltung verstummte wieder - bis die Türglocke anschlug, und er erneut aufsprang.


  Nachdem nun der Augenblick der Wahrheit heranrückte, hielt es Bernadette nicht länger aus: Sie trat unter dem Tisch gegen Jennas Schienbein und presste, als die Freundin erschrocken aufsah, zweimal kurz die Lippen aufeinander. Dann ging alles schnell - jedoch anders als erwartet: Der Kommissar führte Thomas Authouart herein. Thomas, dessen Bart grauer war, als Bernadette sich erinnerte, küsste sie auf beide Wangen. »Sophie lässt dich grüßen«, sagte er leise. »Ich habe deinen Koffer mitgebracht und auch das verbliebene Gepäck von Madame Marx.«


  Bernadette bedankte sich und stellte Thomas Jenna vor. Die Türglocke läutete abermals. Nun betrat Sous-Brigadier Alain Bot den Salon, begleitet von einem großen, dunkelhaarigen Mann, der beigefarbene Jeans und ein schwarzes T-Shirt trug. Bernadette keuchte leise, wagte kaum nach rechts oder links zu sehen. Sie betete nur noch darum, dass die Tablette half.


  Erstmals donnerte es draußen. Claret wies den Neuangekommenen einen Platz zu und forderte sie auf, sich zu bedienen. Er setzte sich wieder und sah fragend in die Runde. »Kommen wir am besten gleich zur Sache. Mesdames, Sie kennen Monsieur Bach? Shimon Bach?«


  Bernadette putzte sich umständlich die Nase, um Jenna den Vortritt zu lassen.


  »Ja, natürlich«, antwortete Jenna Marx. »Aus Jerusalem, das habe ich aber bereits zu Protokoll gegeben.«


  »Und Sie, Madame Molander?«


  »Das kann ich bestätigen. Er ist es. Shimon Bach.«


  Der Sous-Brigadier beugte sich zu ihr vor. »Madame, überlegen Sie genau, was Sie sagen! Nicht einmal eineiige Zwillinge haben identische Fingerabdrücke. Oder handelt es sich hier etwa um ein Wunder?«


  Bernadette fühlte, wie sie rot anlief. Sie zog die Stirn kraus. »Ihre Frage verwirrt mich«, sagte sie leise.


  »Lieber Himmel, was ist an dieser Frage verwirrend? Nun, ich will es Ihnen erklären: Shimon Bachs Fingerabdrücke stimmen mit denen Ihres Bruders Enzo überein. Überrascht?«, er lächelte spöttisch. »Nein, das sind Sie nicht, Madame, ich sehe es Ihnen an, denn der Schwindel ließe sich mit einem Haar-Entfärbemittel unverzüglich aufdecken, nicht wahr?«


  Nun kam Panik in Bernadette auf, obwohl sie geahnt hatte, dass Claret und Bot längst alles wussten. „Ach, das!“, sagte sie, nur um etwas zu sagen.


  Claret ergriff das Wort: »Alors, sich die Haare zu färben, ist nicht verboten, auch nicht das Tragen dunkler Kontaktlinsen. Das kann jeder halten wie er will. Strafbar macht man sich allerdings, wenn man sich für einen anderen ausgibt und mit fremden Papieren durch die Welt reist. Wie sind Sie an den Reisepass von Shimon Bach gekommen, Monsieur Molander?«


  Enzo starrte auf den Rand seiner noch unberührten Kaffeetasse, auf dem eine Fliege balancierte. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Geld regiert die Welt«, sagte er nach einer Weile pathetisch. »Fünfzigtausend Dollar habe ich Bach für den kurzfristigen Tausch unserer Reisepässe bezahlt. Bar auf die Hand. Mehr erfahren Sie von mir nicht!«


  Als Bernadette diese Summe hörte - 50000 Dollar - bar auf die Hand! -, wusste sie sofort, woher das Geld stammte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  „Sie wollen nicht reden, Monsieur?“, fragte Claret.


  Enzo Molander schüttelte finster den Kopf.


  »Doch, Enzo! Wir müssen reinen Tisch machen!«, widersprach ihm plötzlich Jenna. Sie wischte sich die Tränen ab. »Ich selbst habe den Deal mit Shimon Bach eingefädelt«, erklärte sie Claret. »Bis auf die Haar- und Augenfarbe sehen sich die beiden tatsächlich ähnlich.« Sie fasste nach Bernadettes Hand. »Es tut mir leid, dass wir dich belogen haben.«


  »Belogen?«, flüsterte Bernadette.


  »Meine Frankreichreise. All das, was ich dir in München aufgetischt habe, sollte dich nur heiß machen.«


  »Aber worauf denn?« Ein trockenes Schluchzen kam aus Bernadettes Kehle.


  »Du solltest fort aus München, dich von Yohann trennen. Zunächst einmal räumlich. In Frankreich hätten wir dann offen mit dir gesprochen.«


  »Ihr wusstet also, dass Yohann … ein anderer war? Woher?«


  »Es gab da eine beängstigende Information, worauf wir den Plan fassten, den Rozas-Brüdern zuvorzukommen.«


  »Ihr wolltet sie ausschalten, bevor sie uns …«


  Jenna nickte. »Ja, so ähnlich.«


  »Aber weshalb habt ihr mir nicht die Wahrheit gesagt«, platzte es aus Bernadette heraus. »Hattet ihr kein Vertrauen in mich?«


  »Hättest du uns denn geglaubt? Du warst so vernarrt in diesen Yohann, und nachdem ich sein Foto sah - nun, du befandest dich in großer Gefahr, glaub mir. Wir mussten uns eine Strategie ausdenken, bevor er zuschlug.«


  Wieder donnerte es, nun schon kräftiger. »Nein. So war er nicht«, stieß Bernadette hervor. »Yohann hätte mir nie etwas angetan, niemals. Nicht er. Die anderen, vielleicht.«


  Alain Bot schilderte ihr daraufhin, wie raffiniert Yohann Belletôt vorgegangen war. »Hat er Ihnen für seine Manipulationen nicht sogar ein neues Telefon geschenkt?«


  »Aber nein«, widersprach Bernadette, »der Akku meines alten Samsung war schon länger defekt. Jenna weiß das! Ich hatte sogar damit gerechnet, dass Yohann mir ein Nachfolgemodell …« Sie wandte sich an Jenna. »Wieso hast du eigentlich nicht wie ausgemacht in Perpignan auf mich gewartet?«


  »Wir waren unter Zeitdruck, hatten erfahren, dass ein gewisser Lluis Rozas in Le Somail ein Hausboot liegen hat. Auf Nachfrage bei der Mietstation hieß es, sein jüngster Neffe wohne in den Semesterferien auf diesem Boot. Ich fuhr also an den Canal, um etwas über Pau herauszubekommen, ihn heimlich zu fotografieren. Yohanns Foto hatten wir ja schon. Dass mich Pau bereits erwartete, weil dein Yohann ihn alarmiert hat - nun, Pech für uns. Wir haben den Rozas eine Falle stellen wollen - und sind in ihre getappt.«


  Das Gewitter nahm an Stärke zu. Wind kam auf und es wurde so dunkel im Raum, dass Celine das Licht anknipste. Während sie die Fenster schloss, schenkte sich Jenna aus der Evian-Flasche nach. Dann erzählte sie, wie sie im Antiquariat mit Pau ins Gespräch gekommen war. Zuerst habe er sie zur Buchübergabe aufs Boot eingeladen, dann jedoch überraschend nach Marcevol gelotst.


  Am Morgen, nach ihrer Ankunft im Salamandra, sei sie zuerst stundenlang in der Gegend umhergestreift, um nachzudenken, erzählte sie. Sie habe der Sache misstraut. Am Abend jedoch, beim Diner, hätte ihr der junge Mann tatsächlich das »vergriffene« Buch mitgebracht. „Ich zahlte anstandslos die wirklich hohe Summe, die er für den Huysmans verlangte“, fuhr sie fort, „und wir blieben sogar noch eine Weile im Gartenlokal sitzen, tranken Wein, fachsimpelten. Pau - er nannte sich Leon! - kannte sich gut mit allerlei Geheimwissenschaften aus, erzählte aber kaum etwas Privates. Da blockte er ständig ab. Das war zum Schluss so auffällig, dass ich unter einem Vorwand aufstand und Bernadette eine SMS schrieb. Als ich gegen elf ins Salamandra zurückkehrte, bemerkte ich den Verlust meines Handys. Pau musste es mir, während ich auf der Toilette war, aus der Jackentasche gestohlen haben. Das konnte nur eines bedeuten: Meine Identität war aufgeflogen, der Krieg eröffnet. Ich nahm mir vor, gleich am nächsten Morgen das Handy sperren zu lassen, doch bevor die Nacht zu Ende war ...“ Jenna trank in gierigen Zügen das Glas leer, dann schilderte sie die abenteuerliche Nachtfahrt mit Sophie. »Ich befürchtete schon, ihr Kind würde im Auto, mitten im Wald, auf die Welt kommen, aber es ging alles gut«, schloss sie ihren Bericht. »Von der Klinik aus habe ich sofort mit Enzo telefoniert, um ihn zu warnen. Bernadette war noch in München.«


  »Zurück zu Ihrer Mail, die wohl zu einem Zeitpunkt rausging, an dem Yohann Belletôt bereits Ihre Nummer blockiert hatte«, sagte Claret. »Können Sie sich noch an den genauen Wortlaut erinnern?«


  Jenna hob die Schultern. »In etwa. Ich schrieb: Nimm dir in Perpignan ein Taxi: Ziel Collioure, Hotel Triton. Zimmer sind reserviert. Aber sprich mit NIEMANDEM darüber!!! Ich melde mich wieder.« Sie seufzte. »Ich hätte Bernadette gerne deutlicher gewarnt, Kommissar, aber sie befand sich ja noch immer in Yohanns Nähe.«


  »Diese Nachricht hat mich nie erreicht!«, rief Bernadette empört, worauf ihr der Sous-Brigadier geduldig ein weiteres Mal das Täuschungsmanöver erklärte.


  »Und wie ging es in Prades weiter, Madame Marx?« hakte der Kommissar nach. »Haben Sie Ihr Handy sperren lassen?«


  Jenna schüttelte den Kopf. »Das ging nicht, meine Unterlagen befanden sich noch in der Reisetasche. Ich bin aber sofort zur Pension zurückgefahren, und da traf ich dann auf das … Scheusal.«


  »In Gestalt von Micael Rozas vermutlich. Erzählen Sie, bitte.«


  »Nun, vor dem Salamandra saß jemand in der ersten Frühsonne, was mich stutzig machte. Ein Radfahrer. Freundlich lächelnd kam er auf mich zu und fragte nach einem Zimmer. Ich erklärte ihm, dass Madame Danièl in der Klinik liege. Er nahm sein Rad in die Hand und verabschiedete sich. Als ich die Tür aufschließen wollte, klemmte das Schloss. Es dauerte eine Weile, bis ich reinkam. Ich wollte gerade die Tür hinter mir zuziehen, als der Kerl seinen Fuß dazwischen setzte. Ich bin wahnsinnig erschrocken. Micael Rozas drückte mich ins Haus. Was dabei passiert ist, kann ich nicht sagen. Ich kam erst wieder zu mir, als es Nacht war. Da lag ich in einer Hütte, auf blankem Erdboden, gefesselt an Händen und Füßen. Neben mir blökte ein Schaf, das in einer Art Pferch stand. Als ich um Hilfe schrie, traten zwei Männer ein. Micael Rozas und ein ziemlich korpulenter Mann.«


  »Der Polizist Pata!«, stieß Bernadette hervor. »Haben sie dir Gewalt …«


  »Sie haben. Aber nicht mir. Sie haben Licht gemacht, dann haben sie das Schaf massakriert. Vor meinen Augen. Ganz langsam. Es hat ihnen Spaß bereitet. Vor allem dieser Micael amüsierte sich köstlich, während das arme Tier vor Schmerzen schrie. Als das Schaf endlich tot war, hat es der Dicke an den Hinterläufen gepackt und hinausgezerrt. Ringsum war alles voller Blut, eine Riesenschweinerei, und ich dachte schon, nun sei ich dran. Doch Micael Rozas kniete neben mir nieder und erzählte mir, worum es ging: Um Familienrache. Rozas gegen Molander. Recht gegen Unrecht. Dabei klagte er mich an, Enzos Spionin zu sein, seine Hure.“


  In Jennas Augen standen wieder Tränen, doch Bernadette beschlich das dumme Gefühl, dass sie es genoss, im Mittelpunkt zu stehen. Jenna war Jenna, es hatte sich nichts geändert.


  »Und da lockst du mich ausgerechnet nach Marcevol?«, rief sie.


  »He Malkovich, denk schneller! Das war doch nicht ich«, rief Jenna empört. »Er war es, dein Yohann, und er hat mein Handy dazu benutzt. Haben Sie meine Angaben mit dem Hotel in Collioure schon überprüft, Kommissar?«


  Claret nickte. »Ja, im Triton waren drei Zimmer reserviert. Beruhigen Sie sich, Madame Marx, und nehmen Sie bitte Rücksicht auf den Zustand Ihrer Freundin.«


  Bernadette spürte ihre Verlegenheit beinahe körperlich. »Es tut mir leid, dass ich so begriffsstutzig bin, Jenna. Also, ich sollte in Collioure auf dich warten?«


  Jenna sah Bernadette mit fast mütterlicher Besorgnis an. »Ja, Darling, unten am Meer. Dort hätten wir, also Enzo und ich, dir von Yohanns wahrer Identität erzählt.«


  Bernadette sah sie argwöhnisch an. »Aber doch wohl erst, nachdem Enzo die Sache auf seine Weise beendet hätte, nicht wahr?« Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Auf welche Weise, Enzo? Sprich endlich! Wie hattest du den Rozas zuvorkommen wollen? Ich will es wissen!«


  Enzo sah sie mit einem fremden, feindseligen Ausdruck an. »Wozu?«, sagte er tonlos. »Es ist vorbei.«


  Das Gewitter befand sich jetzt genau über ihnen. Es blitzte und donnerte gleichzeitig in schneller Folge. Bernadette verkniff sich, Enzo weiter zu bedrängen. Sein Verhalten bestätigte ihren heimlichen Verdacht: Er hatte ihr zu Ostern mit dem Schal eine Botschaft geschickt. Er wusste Bescheid. Mit einem Mal bemerkte sie, dass Thomas Authouart sie aus den Augenwinkeln heraus beobachtete. Sie lächelte gequält, senkte den Blick und befragte ihre Armbanduhr.


  »Nun gut«, meinte Claret nach dem Ausklingen eines weiteren heftigen Donnerschlags, »reden wir über Pilar Rozas. Was sagt Ihnen dieser Name, Madame Marx? Vor allem, wenn man ihn in Großbuchstaben schreibt, um Bernadette Molander mit der Nase darauf zu stoßen? War es nicht so? Dreimal PILAR - ein Hinweis auf die drei Brüder dieser jungen Frau? Eine Rückversicherung für Sie, dass Sie insgeheim auf der richtigen Seite, also auf Bernadettes Seite, standen?«


  Bernadettes Herz hämmerte, als sie den zornigen Blick bemerkte, den Enzo nun Jenna zuwarf. Kam jetzt die ganze hässliche Geschichte ans Tageslicht? Doch Jennas Ego erwies sich mit einem Mal als brüchig: Ihre Stimme schwankte, als sie sagte: »Es war Pilar Rozas selbst gewesen, die Enzo - leider posthum - auf den fiesen Plan ihrer Brüder aufmerksam machte. Auf das Tribunal. Enzo hat sich mir anvertraut und ich sagte ihm meine Hilfe zu. Doch je näher der Zeitpunkt meines Fluges rückte, desto mehr Angst bekam ich. Deshalb machte ich diese Andeutungen. Ich hoffte, Bernadette würde sie irgendwann verstehen.«


  Claret hob die Brauen. »Interessant. Möchten Sie uns Näheres über Pilar Rozas sagen? Sie ist immerhin eine Schlüsselfigur in diesem Fall.«


  Mit einer verzweifelten Geste wandte sich Jenna an Enzo. »Erzähl du es, bitte! Es ist deine Geschichte«, flehte sie ihn an. »Wie sollen sie sonst unsere Beweggründe verstehen!«


  Doch Enzo schüttelte eigensinnig den Kopf.


  »Verdammt, du musst es tun!«, insistierte Jenna ein weiteres Mal.


  Vielleicht weil alle ihn erwartungsvoll anstarrten, gab er sich einen Ruck. »Pilar Rozas …«, begann er stockend, »war meine Geliebte, meine Freundin, mein ein und alles. Eine sanfte, scheue Person. Eine Schönheit. Sie hat in meinem Appartement in Jerusalem gewohnt. Sie war Kunsthandwerkerin. Seidenmalerei, Acryl, Ton. Es gab kleine Ausstellungen, in denen sie ihre Sachen verkaufte. Alles war … so echt an ihr. Das dachte ich jedenfalls … bis sie sich umbrachte. Ich wusste nicht warum. Ich war verzweifelt, gab mir die Schuld. Dann erreichte mich ihre Nachricht. Sie hatte kurz vor ihrem Tod eine Wertsendung für mich hinterlegt, in der Hauptpost an der Jaffa Road. Als ich Pilars letzten Tagebucheintrag las, wusste ich endlich mehr, aber ich verstand nicht, weshalb sie sich von ihrer Familie in den Tod hatte treiben lassen. Sie hätte doch mit mir reden können. Ich habe sie geliebt … Nun, Jenna gab mir wieder Halt. Nächtelang haben wir über Pilar und die Rachepläne ihrer Büder gesprochen.«


  »Merci beaucoup, Monsieur! Das genügt vorerst.« Claret öffnete seine Aktentasche und zog ein in blaues Leder gebundenes, dünnes Buch heraus. »Bitte, Madame Marx, lesen Sie uns den letzten Eintrag vor.«


  Nun fuhr Enzo hoch, seine Augen funkelten wütend. »Haben Sie meinen Spind aufbrechen lassen? Pilars Vermächtnis geht nur mich etwas an; es befinden sich hier Leute im Raum, die mit der Sache nichts zu tun haben.«


  Abrupt erhob sich Thomas Authouart. »Damit bin wohl ich gemeint«, sagte er. »Ich geh dann besser …«


  »Nein, Enzo, Monsieur Authouart muss hierbleiben«, widersprach Bernadette. Sie erklärte ihm, Thomas hätte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren, denn es sei seine Pistole gewesen, mit der Pata erschossen wurde. »Der Mörder hat sie ihm gestohlen.«


  Enzo hob die Achseln. »Meinetwegen«, sagte er unwirsch. »Aber wie kommt das Tagebuch hierher?«


  »Die Kollegen aus Jerusalem haben unkonventionell Hilfe geleistet«, erklärte ihm Claret. »Was hätten wir tun sollen, nachdem Madame Marx, Ihre Vertraute, spurlos verschwunden war? Sie selbst saßen ja angeblich im Hamas-Gefängnis, n`est-ce pas? Im übrigen hat Ihre Schwester recht: Alle Anwesenden hier im Raum - meine Frau ausgenommen - sind in diesen Fall involviert. Ein Fall, den nicht zuletzt Sie zu verantworten haben, Monsieur Molander, nachdem auch Sie wie Don Corleone losgezogen sind, um Blutrache zu verüben. Nein, nein, streiten Sie es nicht ab. Sie hätten jegliches Unrecht verhindern können, wenn Sie uns, die Polizei, eingeschaltet hätten. Aber nein, auf Art der Mafia hatten Sie das Problem angehen wollen. Ja, der Mafia«, wetterte Claret. »Damit unterscheiden Sie sich um kein Jota von Ihren Widersachern. Und was das Tagebuch betrifft, das wird vor Gericht sowieso verlesen werden.«


  »Vor Gericht?«


  »Vor Gericht, Monsieur. Man wird Anklage erheben. Zwei Polizeibeamte sind schließlich ums Leben gekommen.«


  Bernadette hatte entsetzt den Atem angehalten bei den Worten des Kommissars, der nun erneut Jenna aufforderte, zu lesen.


  



  



  



  Salamandra - Kapitel 28


  



  Pilars Tagebuch, Jerusalem, 30.Dezember2009


  Was mit einer sanften Welle beginnt, endet oft mit einem Brecher …


  Ich bin gescheitert. Gescheitert nicht am fehlenden Willen oder an meiner Durchsetzungskraft, sondern an Gefühlen, die mich über Nacht wie eine Woge überrollt haben, obwohl ich mein Herz ausreichend gewappnet hatte, wie ich dachte: ICH LIEBE ENZO MOLANDER - und ich will ihn nicht länger belügen müssen.


  Das habe ich heute auch meinen drei Brüdern geschrieben und ihnen mitgeteilt, ich würde den Freitod wählen, um diese ehrlose, für mich untragbare Situation zu beenden, auch wenn dies die ewige Verdammnis bedeutet. Dass ich meine Liebe zu Enzo auf dem Altar der Selbstflucht opfere, beweist wohl ausreichend meinen Mut und meine Treue zur Familie Rozas, habe ich geschrieben. Möge Zacarias` Herz stärker sein als meines, wenn er seinen Weg beginnt.


  Bevor ich Hand an mich lege, will ich mir noch einmal den schönsten Tag meines Lebens ins Gedächtnis zurückrufen: Den Tag, an dem mich Enzo einlud, mit ihm nach Mosul zu fliegen, wo wir uns einen Jeep mieteten, um im Tal von Lalish ein Heiligtum der Jesiden zu besuchen. Die Jesiden sehen sich als die ältesten Menschen der Welt. Ich weiß nicht, ob das stimmt, immerhin bedeutet das altiranische Wort Yazada »Göttliche Wesen.« Sie sind Monotheisten, glauben an einen einzigen Gott, der aus einer Perle die Welt erschuf, und an sieben Engel, die er aus seinem eigenen Licht gestaltete und deren wichtigster Tausi Melek ist - der Blaue Pfau genannt.


  Es war frisch an jenem Tag und die Luft klar, als wir weit in die kurdischen Berge hineinfuhren. Wir passierten Eichenwälder und Granatapfelbäume. »Schrei den Namen Tausi Meleks, wenn du Hilfe brauchst«, flüsterte mir Enzo augenzwinkernd zu, als wir in Lalish ankamen. Er erklärte mir, der Blaue Pfau gehöre nicht nur den Jesiden, er gehöre der ganzen Welt. Das habe ihm ein kurdischer Grabungshelfer versichert, der ihn vor Jahren nach Lalish mitgenommen hätte. »Dieser Mann hat mir erzählt, dass das Böse einzig im Menschen selbst sei, dem Gott jedoch den Verstand gegeben habe, dieses zu bekämpfen. Misslingt es ihm, wird der Mensch nach seinem Tod wiedergeboren, und er muss den Kampf gegen das Böse erneut aufnehmen.«


  Unterhalb von Lalish, diesem heiligen Ort mit seinen drei kegelförmigen Türmen, die Enzo an das Absalomgrab in Jerusalem erinnerten, befand sich früher ein Mithras-Tempel, und die Jesiden sehen sich noch immer als Nachfahren des iranischen Sonnengottes. Heute befindet sich dort die Grabstätte von Scheich Adi ibn Musafir - einer Inkarnation des Großen Pfaus.


  Die Atmosphäre in Lalish kam mir seltsam friedlich vor. Beim Eintritt in das Heiligtum hielten wir die vorgeschriebenen Regeln ein: Wir entledigten uns unserer Schuhe, traten über die hohe Schwelle, ohne sie mit den Füßen zu berühren, und besahen uns dann stumm und andächtig das Innere, wo es dunkel und kühl war. Während im Hintergrund aus einer geheimnisvollen Quelle Wasser rieselte, bewunderte ich die bunt schillernden Tücher, die die Schreine verhüllten und die steinernen Wände schmückten, jedes Tuch, jeder Fetzen Seide, von Pilgern auf bestimmte Art geknotet. Heilige Knoten, wie sie auch die frühen Christen kannten. Wissensknoten. Schicksalsknoten. Wunschknoten. Ich fühlte mich frei und glücklich, als ich meinen Wunschknoten setzte, und Enzo erging es sicher ebenso. Ich weiß nicht, was er sich gewünscht hat, doch wir verspürten insgeheim wohl beide die Sehnsucht, noch einmal hierher zurückzukehren. Irgendwann - vielleicht im nächsten Leben.


  Wir setzten uns auf eine der Terrassenmauern, die das Heiligtum umgaben, tranken Tee unter einem knorrigen Olivenbaum, dann betrachteten wir ein weiteres Mal die gusseiserne Schlange vor dem Eingangsportal. Die Schlange, so erzählte mir Enzo, sei für die Jesiden ein heiliges Tier und zwar der Legende nach aus gutem Grund: Bei der Landung der Arche Noah auf dem Gebirge Sindschar hätte sie sich willfährig zusammengerollt, um das Loch im Schiffsrumpf zu verstopfen. Danach hätte die Arche weiterschwimmen können.


  Weiterschwimmen? Über die eigene Gottesvorstellung hinauswachsen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, das riet mir Enzo auf dem Rückweg. Das Gleichgewicht verlor ich aber ausgerechnet an diesem Tag in Lalish, als ich erstmals spürte, wie sehr ich ihn liebte.


  Irgendwo las ich einmal, das wahre Motiv des Suizids sei Hoffnungslosigkeit. Das könnte stimmen, vor allem, wenn man sein Leben wie ich auf Sand, auf eine Illusion gebaut hat. Ich bereue zutiefst, dass ich mich auf die Rozas-Mission eingelassen habe, und ich wünsche nichts mehr, als dass meine Brüder nach meinem Tod ihre unseligen Pläne mit mir beerdigen. Haben sie sich denn nie gefragt, was danach sein wird? Wie sehr Mutter und die alte Gemma trauern werden, wenn alle drei ins Gefängnis wandern?


  So will ich denn demütig meinen Schicksalsknoten auflösen und aus dem Leben scheiden. Ich tue dies im Gedenken an unseren Vater, der ebenfalls an der Hoffnungslosigkeit gescheitert ist. Ich sehe uns alle wieder unter der Palme stehen, um dem neu installierten Glockenspiel zu lauschen. »Merke auf, kleine Pilar«, hat Vater an diesem Tag zu mir gesagt und mich in den Arm genommen: »Jeder Schlag bricht ein Stück von deinem Leben ab, der letzte tötet.«


  Enzo, ich liebe Dich. Verzeih mir, dass ich den Namen von Tausi Melek nicht schreien konnte …


  



  Maurice Claret, Kommissar


  »Danke, Madame Marx«, sagte ich in dem zufriedenen Gefühl, meine kleine Demonstration zeitlich an die richtige Stelle gesetzt zu haben. Dann öffnete ich erneut meine Tasche und legte Enzo Molander wortlos die Pistole vor. Das maliziöse Lächeln, mit dem er sich während der Lesung zu schützen geglaubt hatte, verschwand schlagartig. Er starrte auf die Waffe, verharrte in düsterem Schweigen, und ich spürte, wie es in ihm gärte.


  Das Gewitter entfernte sich, dafür kehrten die Fliegen zurück, eine setzte sich frech auf seine Nase. Enzo Molander wischte sie beiseite. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, seine Mundwinkel zuckten. Die Spannung am Tisch nahm zu. Molander war nicht dumm. Er wusste, dass er am Ende war. Nach etlichen quälenden Minuten blickte er von der Waffe hoch, sah mir ins Gesicht und sagte: »Ja, ich habe den Polizisten erschossen. Mit dieser Pistole. Es tut mir leid.«


  Ich brach sofort die Vernehmung ab.


  Alain brachte Enzo Molander ins Untersuchungsgefängnis zurück; Thomas Authouart verabschiedete sich auffällig wortkarg, während Celine die beiden Frauen, die tief erschüttert waren, für eine Weile ins Freie führte, unter die überdachte Terrasse. Als ich die Pistole wegpackte, hörte ich, wie ein Platzregen niederging.


  Erst gestern, am späten Abend, hatte Ferry mir die Tatwaffe präsentiert. Beim Herumstreifen im Wald, unweit der Stelle, an der er mit Enzo Molander in der Fluchtnacht zusammengeprallt war, hatte es plötzlich unter seinen Füßen seltsam geknirscht: Alabasterbruch! Daraufhin hatte Ferry sich noch genauer umgesehen und eine kleine, aufgelassene Alabasterhöhle entdeckt, in der sich Molanders Rucksack und die Pistole befanden.


  



  Beim offiziellen Verhör am nächsten Tag im Kommissariat von Toulouse, bei dem wir die Tat wie üblich in einzelne Abschnitte zerlegten, erfuhren wir weitere Details. Nach Bernadettes Abflug war Enzo mit einem Leihwagen nach Frankreich gefahren, hatte sich in Prades eingemietet und eine Rennradausrüstung besorgt. (Jenna Marx hatte ihm von den Sportradfahrern erzählt, die in Marcevol täglich unterwegs waren.) Wie Micael Rozas verbarg auch er sich stundenlang in den Zistrosen, beobachtete das Salamandra, vor dem noch immer Jennas Wagen stand. Doch sein Verdacht, dass die Rozas-Brüder sie hier festhielten, bestätigte sich nicht. Als er eines Morgens, statt Jenna, seine Schwester am Fenster entdeckte, verschlug es ihm die Sprache. Bernadette hätte in Collioure sein müssen, nicht hier!


  An dieser Stelle unterbrach ich das Verhör: »Sehen Sie, das ist es, was ich Ihnen gestern vorwarf, Monsieur Molander. Weshalb haben Sie nicht wenigstens in diesem Augenblick die Polizei gerufen, und sei es anonym? Sie hatten doch bestimmt Angst um Ihre Schwester. Wie töricht ist ein solches Verhalten, frage ich Sie?«


  Er zuckte die Achseln. »Es lag an Micael Rozas. Als ich ihn zum ersten Mal entdeckte, kam er - wie zuvor ich selbst - aus einem dieser Rosenfelder gekrochen. Er sah mich nicht, aber ich wusste sofort, dass er es war. Klein und sportlich, wie man sich einen Jockey vorstellt, nur etwas übergewichtig. Wir sind uns danach mehr als einmal auf dem Rad begegnet, haben uns wohl gegenseitig belauert. Beide zufällig in identischer blauer Sportbekleidung.« Enzo lachte auf. »Eine wirklich bizarre Situation! Einmal fuhr Micael mit seinem Rennrad in den Wald, wo er auf jemanden zu warten schien. Ich versteckte mich im Unterholz. Ein Polizeiwagen traf ein. Micael setzte sich auf den Beifahrersitz. Der Dicke und er lachten wie Verschwörer. Da wusste ich Bescheid.«


  »Und wie haben Sie es angestellt, dass niemand den Schuss gehört hat?«


  »Ein Airbus donnert täglich um diese Zeit über das Salamandra hinweg. Für mich ein Wink des Schicksals, wie auch das Auftauchen des Bäckereiwagens. Als der Jet sich näherte, fuhr ich mit dem Wagen los. Pata schlief trotz des Lärms, ich schoss und - ich sage es ganz offen! - wenn Micael Rozas mich zu diesem Zeitpunkt aus seinem Versteck heraus beobachtet hätte, hätte ich mich diebisch gefreut!«


  »Aber warum töten? Eine Drohung mit der Waffe hätte doch genügt, damit der Gendarm auspackte? Er hätte Ihnen den Aufenthaltsort von Jenna Marx bestimmt auch so verraten.«


  »Vermutlich - und danach hätten mich seine Kollegen gejagt, nicht wahr? Es war aber auch eine Frage der … Familienehre. Insofern trifft mich Ihr Vorwurf, ich hätte mich mafiös verhalten, zu Recht, Kommissar.«


  »Nachdem Sie das Handy des Gendarmen besaßen, was haben Sie damit gemacht?«


  »Pata hatte kein Passwort angelegt und eine Nachricht verwies auf Olot. Dort erinnerte sich eine ältere Dame an den Namen Rozas und gab mir einen Hinweis auf das CAN.«


  Ich wartete, bis mein Schwager das Aufnahmegerät überprüft hatte - es blinkte unregelmäßig -, dann brachte ich die Sprache auf die Explosion der Schäferhütte, doch Enzo Molander wies empört jegliche Beteiligung an dem Attentat zurück. »Weshalb sollte ich in diesem Punkt lügen? Ich habe bereits einen Mord gestanden. Mir blüht Lebenslänglich. Nehmen Sie Micael Rozas in die Zange«, riet er uns. »Vielleicht galt der Anschlag der Eliminierung eines Mitwissers, zum Beispiel dieses Polizisten.«


  Bevor ich das Verhör für den Tag abbrach, fragte ich ihn noch, wann und wie er von seiner vermeintlichen Gefangennahme durch die Hamas erfahren hätte.


  »Im Hotel, in Prades«, antwortete er. »Aus der Zeitung. Ich telefonierte sofort mit einem Hamburger Wochenjournal, gab mich als Journalist aus. Als sie mir meinen eigenen Namen bestätigten, war ich zuerst schockiert - dann jedoch schwanden die letzten Skrupel. Ein Gefühl von Triumph überkam mich. Jetzt konnte ich die Sache in aller Ruhe zu Ende bringen. Ich hatte das beste Alibi, das man sich wünschen konnte.«


  »Haben Sie auch mal an Shimon Bach gedacht? Wo befindet er sich zur Zeit?«


  Enzo Molander atmete schwer. »Vermutlich in der Hamas-Hölle, an meiner Stelle.«


  



  Enzo Molander


  Drei Monate später, nur wenige Tage vor seinem Urteilsspruch, erhängte sich Enzo Molander mithilfe eines gedrehten Bettlakens am Fensterkreuz seiner Zelle.


  Requiescat in Pace.


  



  



  



  Salamandra - Kapitel 29


  



  Bernadette


  Enzo tot! Der Widerhall der furchtbaren Nachricht hatte sie die ganze Nacht wach gehalten. Nicht eine Minute hatte sie stillsitzen können. Weinend, grübelnd und hadernd war sie durch ihre Wohnung geirrt, die Hände zu Fäusten geballt. Niemand da, sie aufzufangen. Dieselbe bodenlose Leere wie am Tag ihrer Rückkehr nach München.


  Enzo ist tot.


  »Hat mir mein Bruder … eine Nachricht hinterlassen?«, hatte Bernadette mit klopfendem Herzen den Kommissar am Telefon gefragt. »Er hat so elend ausgesehen, als ich mich von ihm verabschiedet habe, so verstört.«


  »Ja und nein«, war Clarets Antwort gewesen. »Ein Blatt Papier mit den Worten darauf: Nach mir die Sintflut!«


  »Ich verstehe«, hatte sie gesagt und die dürre Botschaft tatsächlich verstanden. Sie war bei dem nächtlichen Streit dabei gewesen, vor drei Jahren in Jerusalem, als es erstmals um die Nephilim gegangen war. Ihr Bruder, Jenna, und zu Beginn auch John Snyder, hatten sich beim Thema Lovecraft die Köpfe heiß geredet.


  »Regt euch nicht so auf«, hatte Enzo gemeint, während er mit einem Stecken im Lagerfeuer herumgestochert hatte, dass die Funken sprühten, »auch die Großen Alten sind aufgrund ihrer Verfehlungen durch die Sintflut ums Leben gekommen.«


  »Durch die Sintflut? Selbst, wenn sie nur der Phantasie späterer Menschen entsprungen sind?«, hatte ihm Jenna spöttisch entgegengehalten. »Mach dich nicht lächerlich, Enzo. Weißt du überhaupt, auf wen das geflügelte Wort zurückgeht?«


  »Nach mir die Sintflut? Klar. Auf die Pompadour, nach Ludwigs Niederlage in der Schlacht bei Roßbach.« Enzo hatte seine gewohnte Überheblichkeit an den Tag gelegt, Reisig ins Feuer geworfen, gewissermaßen als Brandopfer für jene anthropomorphen Gestalten, und dabei mit getragener Stimme Lovecraft zitiert:


  



  »O Freund und Gefährte der Nacht, du, den das Bellen des Hundes


  und das vergossene Blut erfreut, der inmitten der Schatten zwischen


  den Gräbern wandelt, der nach Blut lechzt und den Sterblichen


  Schrecken bringt, Gorgo, Mormo, Mond mit tausend Gesichtern,


  schaut gnädig auf unser Opfer!«


  



  Jenna, an diesem Tag ganz gegen den Strich gebürstet, hatte empört gezischt: »Du dünstest mal wieder pure Arroganz aus, Enzo! Irgendwann wirst du, wie ´der vielgeliebte Ludwig`, damit auf die Schnauze fallen. Deine Schwester ist mein Zeuge!«


  Und nun war Enzo tot. Auf die Schnauze gefallen. Hatte ihr Bruder mit seiner Nach-mir-die-Sintflut-Haltung sich als Verlierer »der Schlacht von Olot« gesehen? Einer Schlacht, inmitten der heißen Garrotxa, in die er nicht zuletzt auch für sie gezogen war? Für seine Schwester, die elende Verräterin!, die vier Tage vor Pilars Freitod nach Jerusalem geflogen war, um der jungen Frau ins Gewissen zu reden und ihr ein Versprechen abzuringen?


  Dem Kommissar hatte sie gesagt, sie hätte Pilar nicht gekannt. Auch Jenna gegenüber war sie aus gutem Grund bei dieser Lüge geblieben. Nur Enzo schien es herausbekommen zu haben, nur Enzo.


  Pilar. Der Anblick der jungen Frau, als sie die Tür öffnete, hatte Bernadette total überrascht. Wie schön, klug und herzenswarm sie gewesen war, und wie nahe sie ihrem Bruder stand. Dessen ungeachtet hatte Bernadette ihr Vorhaben umgesetzt, nicht zuletzt aus Eigennutz. Eine ganze Stunde lang bearbeitete sie Enzos Geliebte, erzählte ihr von seiner wahren Liebe, dem Burgbauprojekt, und drückte ihr abschließend einen Umschlag mit fünfzigtausend Dollar in die Hand, für einen Neuanfang. »Steh Enzo nicht im Weg, Pilar! Ich bitte dich!«, hatte sie sie angefleht. »Er muss dieses Projekt durchziehen. Er steht im Wort bei vielen jungen Menschen. Mach ihn und sie nicht unglücklich!«


  Pilar war bleich geworden, hatte das Geld nicht annehmen wollen. Doch Bernadette hatte den Umschlag heimlich im Appartement zurückgelassen.


  Vier Tage später - sie war längst wieder in Italien gewesen - war der furchtbare Anruf gekommen: »Eine Tragödie!«, hatte Jenna gerufen. »Pilar hat sich umgebracht. Dein Bruder tobt vor Schmerz!«


  Sterben - schlafen. Pilar war Bernadettes Aufforderung gefolgt. Sie hatte Jerusalem verlassen, auf ihre Weise; und sie hatte ihrem geliebten Enzo nicht nur ihr Tagebuch, sondern auch die verräterischen Silberlinge zugeschickt: Als Wertsendung. Fünfzigtausend Dollar. Blutgeld, das später Shimon Bach erhielt. Enzo hatte vermutlich sofort gewusst, woher das Geld stammte. So bitter es klang, hier schloss sich der Kreis: Alle Kontrahenten in dieser Tragödie hatten sich schuldig gemacht. Ausnahmslos alle.


  Sterben - schlafen? Bernadettes Augen füllten sich mit Tränen. Sie dachte an den Kommissar, an Zazies Lied. Ja, es tat weh, unendlich weh - aber es spielte keine Rolle mehr.


  



  Zwei Tage später rief sie Jenna an.


  Die Freundin, die längst wieder im Camp arbeitete, schrie auf, als sie von Enzos Tod hörte. Beide weinten sie. Dann jedoch meinte Jenna, merkwürdig gefasst: »Ich wusste schon in Toulouse, was er plante. Verdammt genau. Es stand in seinen Augen. Pilar war die Liebe seines Lebens. Für sie hat er alles sausen lassen. Selbst sein Projekt. Unser Projekt. Warum hat sie die Familiensache nicht geklärt? Man hätte das doch mit Geld regeln können, niemand hätte sterben müssen.«


  Mit Geld regeln? Bernadette unternahm keinen Versuch, Jenna von dieser Überzeugung abzubringen.


  »Schon was aus Olot gehört?«, fragte Jenna. »Ist der Prozess-Termin endlich anberaumt? Ich will die Kerle hinter Schloss und Riegel sehen.«


  »Nein, noch immer nicht. Die Mühlen mahlen oft sehr langsam, sagt der Kommissar.«


  »Nun, dafür habe ich Neuigkeiten: John ist frei! Er und vier weitere Kollegen, darunter auch Shimon Bach. Gott sei Dank! Ich sag dir, die sind fertig mit der Welt. Shimon liegt sogar in der Klinik. Und jetzt …«, sie begann wieder zu weinen, »jetzt muss ich allen erzählen, dass Enzo nicht mehr zurückkehrt. Nie mehr!«


  Bernadette seufzte. »Also, dass John und Shimon frei sind, darüber bin ich auch froh. Das ist die zweite gute Nachricht, seit ich wieder in München bin.«


  »Die zweite gute Nachricht? Wie meinst du das? Hast du mir was verschwiegen?«


  Bernadette holte tief Luft. Dann barst es aus ihr heraus: »Ich bin schwanger.«


  »Von … Yohann?«, fragte Jenna nach einer ganzen Weile.


  »Hm …«


  »Und was willst du machen? Willst du es behalten?«


  »Unbedingt. Weißt du, ich wollte ja immer ein Kind. Doch Yohann … «


  »Verständlich, der falsche Hund hat ja bereits Familie. Frau und Kinder.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Aber meine Schwangerschaft hat nun auch beruflich für mich entschieden: Ich arbeite weiter im Museum.«


  »Verstehe … Hör mir jetzt genau zu, Bernadette«, sagte Jenna streng, »weißt du, was Jack Sparrow in ´Fluch der Karibik` sagt? Nimm, was du kriegen kannst! Und gib`s nicht wieder zurück. Passend, nicht wahr? Vielleicht ist es ja das, worum es im Grunde geht. Pack dein Leben am Kragen und halt es fest. Aber dass du ein Bindeglied zwischen den verfeindeten Familien großziehen willst, das finde ich dennoch … tricky! Das gehört so gar nicht zu deiner Philosophie.«


  »Hast du mir nicht eingeredet, dass die Welt VVQ braucht? Visionisten, Verrückte und Querdenker?« Bernadette lachte. »Aber ich bin nicht ganz so abgedreht, wie du glaubst, ich meine es todernst. Ich werde dem Kind alles erzählen. Auch die Wahrheit über Pilar. Verlass dich drauf. Sobald es verständig ist. Danach kann es tun und lassen, was es will: Archäologie studieren, Banker werden oder Burgen bauen, Yohann aufsuchen, seine Halbgeschwister kennenlernen. Was auch immer.«


  »Ich verstehe. Weißt du, dass du deinem sturen Bruder ähnlicher bist, als du denkst? Nun, gleich wie sich dein Kind und Erbe einmal entscheidet - das Geld, das sein Großvater mütterlicherseits dem Großvater väterlicherseits abgeluchst hat, bleibt in der Familie.«


  Dann kamen sie wieder auf Enzo zu sprechen. Sie legten fest, dass er in der Hamburger Familiengruft begraben werden sollte, wo seit zwei Wochen auch Eva lag. Wieder weinten sie um ihn, beschlossen aber trotzdem, bald ein neues Kapitel aufzuschlagen. Jede für sich.


  Bernadette wollte schon auflegen, als ihr noch etwas einfiel. »Sag mal, in dem Bericht über Pilar, der sich auf dem USB-Stick befand, da hast du irgendwo den Fund eines Ostrakons erwähnt …«


  Jenna lachte leise. »Ich hab mich schon gewundert, dass da nichts von dir kam. Ja, die Scherbe befindet sich in meinem Spind in Jerusalem. Ich habe bereits vor meinem Frankreich-Trip verfügt, dass der Inhalt dir gehört, wenn mir und Enzo etwas zustoßen sollte.«


  Bernadette hielt die Luft an. »Sag bloß … «, stieß sie hervor.


  »Ja«, antwortete Jenna, »Absalom aber hatte sich eine Säule aufgerichtet, da er noch lebte; die steht im Königsgrunde.«


  »O, mein Gott! Enzo hat also recht gehabt? Und was genau stand auf dem Scherben? Wo befindet sich der Königsgrund?«


  »Nicht am Telefon, verstehst du! Irgendwann machen wir uns auf den Weg dorthin. Nur wir zwei. Das sind wir Enzo schuldig. Das könnte unser Durchbruch werden. Aber wir sollten uns Zeit lassen. Niemand weiß von diesem Fund, nicht einmal John. Bring du dein Kind zur Welt, dann schmieden wir einen Plan.«


  Nach dem langen Telefonat riss Bernadette das Fenster auf.


  Der Himmel war waschblau, und es schneite! Sie streckte die Hand aus und leckte an den Schneeflocken. Jack Sparrow hatte recht: Nimm, was du kriegen kannst! Ob Jenna bereits an einen neuen Mann dachte? Am Ende sogar an John Snyder? John war einer der glühendsten Unterstützer des Burgbauprojektes gewesen, auch wenn er oft mit Enzo im Streit gelegen war. Aber vermutlich war es noch zu früh, an eine neue Liebe zu denken. Morgen würde Bernadette Yohanns Kunstdruck ohne Titel aus der Küche verbannen. Sie hatte ihn eigentlich behalten wollen, um Heilung zu finden, nachdem der Anblick so verdammt weh tat. Doch nun war sie schwanger, Tornados und Weltuntergänge gehörten der Vergangenheit an. An der leeren Stelle machte sich bestimmt der schmiedeeiserne Salamander gut, der sich bei ihrer Rückkehr im Koffer befunden hatte - verpackt in Seidenpapier. Zweimal um den Kopf geschlungen, ein Etikett mit einem tröstlichen Spruch des Naturforschers Camerarius: Siehe, der Salamander geht durch die Flammen hindurch. Unverletzt bleibt immer auch die Reinheit. Auf der Rückseite des Etiketts befand sich eine Telefonnummer und der handschriftliche Vermerk: »Ich würde mich über einen Anruf sehr freuen! Liebe Grüße, Thomas«


  Bernadette schloss das Fenster. Ihr war kalt. Aber nur äußerlich. Wie immer, wenn sie in letzter Zeit an Thomas Authouart dachte, durchlief sie ein warmes Gefühl. Es war seltsam beständig, vor jedem Einschlafen und jedem Aufwachen erneut vorhanden. Es kam ihr echt vor. Thomas kam ihr echt vor. Ja, sie würde ihn anrufen. Sie hoffte nur, dass er sie eines Tages nicht zu sehr liebte. Denn damit hatte sie schlechte Erfahrungen gemacht.


  Nimm, was du kriegen kannst? Bernadette atmete tief durch, dann schmunzelte sie. Sie hatte plötzlich Appetit auf eingelegte Gurken.


  Tricky, würde Jenna jetzt sagen, tricky!
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  Handorakel und Kunst der Weltklugheit,


  Baltasar Gracián, Übersetzung v. Arthur Schopenhauer,


  Projekt Gutenberg-DE


  



  Die Kathedrale,


  Joris-Karl Huysmans, P. Kirchheim Verlag, München 1990


  



  Tief unten,


  Joris-Karl Huysmans, Reclam Verlag, Stuttgart, 1994


  



  Lovecraft-Lesebuch,


  Phantastische Bibliothek, Suhrkamp Verlag, Frankfurt, 1987


  



  Das Heiligtum Lalisch,


  Hayrî Demir, Lalisa Nûrani, Êzîdî-Encyklopedia, 2011


  Weitere Thriller von Helene Luise Köppel


  »DIE SACHE DES FUCHSES« (»Die Affäre C.«)


  Die 33jährige Juristin Sandrine Feuerbach fährt nach Toulouse, um dort das Erbe ihrer Tante anzutreten: Vergilbte Dokumente, die die brisante Affäre Calas beleuchten, einen bis heute ungelösten Justizskandal aus dem 18. Jahrhundert. Sandrine macht sich daran, den rätselhaften Fall aufzuklären. Doch sie stößt in Toulouse nur auf Misstrauen und Ablehnung. Auch ihr Jugendfreund Henri, mit dem sie eine Affäre beginnt, benimmt sich zunehmend sonderbar …


  Kommissar Claret ermittelt, 1. Fall - ein Roman, der auf einer wahren Begebenheit beruht.


  564 Seiten, Taschenbuch + E-book


  Leser- bzw. Pressestimme: »Liest sich wie ein guter französischer Film, bei dem Alfred Hitchcock der Co-Regisseur war!« (K. Bellis, 2014)


  



  »BLUT.ROTE.ROSEN«


  Ein einsames Hotel in den Pyrenäen. Ein Mann, der mitten in der Nacht sein Zimmer verlässt. Auf seinen Schultern eine junge, leblos wirkende Frau. Gebannt beobachtet die Nürnbergerin Steffi Conrad vom Fenster aus die Szene. Als sie sich auf die Suche nach der jungen Frau macht, stößt sie auf eine alarmierende Geschichte, in der sie bald mittendrin steckt!


  Kommissar Claret ermittelt, 2. Fall - ein Roman, der bis in das zerstörte Berlin von 1945 zurückreicht!


  442 Seiten, Taschenbuch + E-book


  Leser- bzw. Pressestimme: »Sehr aufregender und dichter Thriller mit aktuellem Bezug zu zeitgeschichtlichem Thema!«


  



  »TALMI«


  In einem dunklen Bergsee in den Pyrenäen verschwindet ein englischer Schatztaucher. Ein Unglücksfall? Mord? Kommissar Claret schöpft Verdacht, zumal sich die Reisebegleiter des Engländers, die sich lediglich aus dem Internet kennen, seltsam bedeckt halten. Der Polizeipsychologe Labourd setzt die Befragung in einem nahegelegenen Berghotel fort. Dabei stellt sich heraus, dass auch der Organisator der Reise vermisst wird. Gibt es noch einen Toten? Was verheimlichen die Begleiter des Tauchers?


  Kommissar Claret ermittelt, 3. Fall - ein Psychothriller, dessen Spannungsbogen bis zum Schluss hält!


  466 Seiten, Taschenbuch + E-book


  



  Historische Romane von Helene Luise Köppel


  Katharer Romane 13.-19. Jh:

  »ALIX - Das Schicksalsrad«

  »SANCHA - Das Tor der Myrrhe«

  »ESCLARMONDE - Die Ketzerin vom Montségur«

  »RIXENDE - Die Geheimen Worte«

  »MARIE - Die Erbin des Grals«

  »SANCHAS HOFNARR - Kurzgeschichten«

  »BÉATRIS - Die Kastellanin« - erh. 2016/2017
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